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Frauenliebe. 
Roman von Rorft Bodemer. 
v7 


(Fortfegung.) (Nachdruck verboten.) 
Neuntes Kapitel. 






A) 

= JG Herrihaften nahmen fajt jchweigend das 
Mittageifen ein. Graf Nordervog hatte zwar 
ſofort mit einigen liebenswürdigen Wor— 
ten jeinen Glückwunſch ausgeiprocdhen, aber 
ichwer war e3 dem Weltmanne doch gefallen, das 
fonnte er nicht verbergen. Der Bater Hatte über- 
haupt nicht3 gejagt; er empfand die Demütigung, die 
ihm von feiner Tochter vor einem fremden Manne 
zu teil geworden war, auf das bitterfte. Unglaublich, 
daß ſich jein einziges Kind jo benahm! Aber er be— 
herrfchte ſich, die Auseinanderjegung würde nad) 
Tiihe fommen; dann wollte er ſich fein Blatt vor den 
Mund nehmen. 

Als der Graf die Tafel aufhob, bat ihn Norderoog 
jofort um eine Unterredung unter vier Augen. Das 
Reſultat lag auf der Hand: der junge Diplomat padte 
ſeine Koffer. | 

Dann ſchickte Graf Relendorff den Diener zu feiner 
Tochter. | 

Ruhig trat fie dem Pater gegenüber. 

„E3 wird nichts nüßen, Papa, mir Vorwürfe zu 
machen, oder zu verjfuchen, mic) von meinem Vor— 
haben abzubringen. Siehe alfo die nötigen Sons 
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fequenzen. Willit du Hans-Wilhelm nicht al3 deinen 
Schwiegerjohn anerkennen, jo bedaure ich das natürlich 
aus tiefften Herzen, aber wankend fann mid) nidht3 in 
meinem Entſchluſſe machen.“ 

„Eva, nimm Vernunft an! Du gehſt einer ſchreck— 
lichen Zukunft entgegen!“ 

„Ich habe Vertrauen zu meiner eigenen Kraft. In 
Hans-Wilhelm ſteckt ein guter Kern, meine Aufgabe iſt 
es, ſein beſſeres Ich zur Entfaltung zu bringen.“ 

„O du Optimiſtin!“ 

„Optimiſtin iſt jedes Weib, das liebt.“ 

Die Klugheit ſeiner Tochter brachte den Grafen in 
der letzten Zeit manchmal der Verzweiflung nahe. 
„Natürlich, Eva. Aber du fchenkit deine Liebe einem 
Unmwürdigen!“ | 

„Meine Liebe fragt nicht danach.“ 

„Kind — es fommt zum Bruche zwiichen uns!“ 

Aber auch ſein Drohen nüßte nichts. „Ich bedaure 
e3 und hoffe von der Zukunft. Iſt erſt Hans-Wilhelms 
beiferes Ich zum Durchbruch gefommen, fo wirft du 
nicht mehr hart gegen mich und ihn fein.“ 

„Wenn ich's nicht brauchte, wie würde id) mich 
freuen — ſchon um der guten, ſchwergeprüften Frau 
da drüben willen.“ 

Da Sieht Eva ihren Bater feit an. „Papa, einen 
Ausweg! Erfläre meinethalben aller Welt, daß du nicht 
einverftanden bift mit meiner Ehe, aber füge Hinzu, 
der Zukunft jtändeft du abmwartend gegenüber. Mit 
Freuden würdet du Hans-Wilhelm an dein väterliches 
Herz ziehen, wenn er ſich bewährt. Das wird zugleich 
ein Anſporn für ihn fein.“ 

Der Graf kämpft einen jchweren Kampf mit fich. 
„sit dein Entſchluß wirklich unabänderlich?“ 

„Ja, Papa!“ 


il — 
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Gie jagt es jehr beitimmt. 

Da zudt er die Schultern. „Was bleibt mir anders 
übrig! Nur mache mich nicht verantwortlich für Die 
Nöten und Sorgen, die über dich hereinbredhen! Dein 
mütterliches Erbteil zahle ich dir aus, von mir erhältit 
du vorläufig feinen Pfennig, dennich fürchte, in wenigen 
Jahren ift Hans-Wilhelm fertig mit dem Gelde deiner 
Mutter.“ 

„Oho, Papa, da bin idy auch noch da!“ 

„Nun, wir werden ja fehen!“ 

Sie ſchlingt in Tindlicher Xiebe die Arme um des 
Vaters Hald. „Darf Hans-Wilhelm fommen und dich 
um meine Hand bitten?“ 

Da jchüttelt der Graf energiicdh den Kopf. „Nein. 
Du bift mündig, das ift deine Angelegenheit. Du 
handelit gegen meinen Willen, alfo trage aud) die 
Folgen.“ 

Mit gejenttem Haupte verläßt Eva ohne irgend- 
welche Ermwiderung da3 Zimmer. 

Graf Relendorff fest jich an feinen Schreibtifch und 
jtüßt den Kopf in die Hand, er iſt in heftigem Wider- 
jtreit mit ſich ſelbſt. Wie gerne gäbe er feinen Segen, 
Ihon um Frau v. Moreth eine Yreude zu bereiten, 
aber fein Gewiſſen verbietet e3 ihm. Makellos fteht 
er bis heute da. Hier handelt es fi um da3 Wohl 
und Wehe feined Kindes, er fühlt ji dem Himmel 
und feiner verftorbenen Frau verantwortlich, da glaubt 
er der weichen Stimmung feines Herzens nicht Gehör 
geben zu dürfen; er ift audyfeit überzeugt, fein Lebens- 
abend wird von bitteren Sorgen getrübt fein. 

Da erhebt er fich und geht durch den Park, hinüber 
in die ftille Ede, wo fein Weib ausruht von den Laſten 
diejes Lebens. — 

Eva aber fchreitet voller Unruhe in ihrem freund« 
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lichen, hellen, im Empireftil gehaltenen Boudoir auf 
und ab, der Bruch mit dem Bater trifft fie doch furcht- 
bar fchwer. 

Da tritt der Diener ein. „Graf Norderoog möchte 
von der gnädigften Komtefje Abfchied nehmen.“ 

Cofort Hat fie fi) wieder in der Gewalt. „Ach 
lajfe den Herrn Grafen hierher bitten.“ 

Und er fommt, ſchon im Reifeanzug. 

„Komteife, ich danke Ihnen, daß Sie mid) emp— 
fangen.“ 

Sie reiht ihm die Hand, aber fordert ihn nicht auf, 
Platz zu nehmen. Es iſt befjer, der Abjchied iſt kurz, 
ſagt fie ſich. 

„Graf, Sie werden vielleicht meine Handlungsweiſe 
nicht verſtehen können!“ 

„O doch!“ 

„Ich mußte reinen Tiſch machen, nicht Ihret— 
wegen — Herrn dv. Moreth, meinem Verlobten, tat 
es not!“ 

Er nidt nur ſtumm. 

Sie fieht Norderoog an und iſt ſchmerzlich berührt; 
fein Geſicht ijt bleich, jie muß ihn ſchwer verwundet 
haben. Da findet fie zum eriten Male ihm gegenüber 
den herzlichen Ton. 

„Slauben Sie mir, es geht mir nahe, Ihnen mehe 
tun zu müſſen, aber fein Menſch kann für feine Emp- 
findungen. Ich werde Ihnen immer ein gutes Ge— 
denfen bewahren und hoffe, Gott wird Ihnen recht 
bald die Ruhe miedergeben. Sie gehen hinaus in die 
Melt al3 Vertreter Ihres Baterlandes. Gie haben 
einen großen Pflichtenkreis, Sie dürfen wirkten für das 
Reich und unsere Landsleute — wahrlich eine be— 
neidenswerte Aufgabe für einen fo tatfräftigen Mann 
wie Sie. Neue Eindrüde werden nach und nad) die 
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alten verwiichen, Sie lernen hoffentlich bald, an diefe 
Tage zu denken ohne Bitternis!“ 

Herzlich ftredt fie ihm die Hand entgegen; er füßt 
fie und entfernt fich raſch. Sie hat den gefegten Diplo- 


- maten doch nicht für einen jo empfindfamen Menſchen 


gehalten. 
* ri % 

Hans⸗Wilhelm läßt ſich Drewel kommen. Er legt 
ihm die Hand auf die Schulter. „Sie gute, treue 
Seele, was haben Sie für mich getan?“ 

Der alte Mann ftellt ji) dumm. „Na, meine Pflicht 
und Schuldigkeit, Herr Oberleutnant!“ > 

„Alſo Ihrem Herrn Geld pumpen, das nennen Gie 
Ihre Pflicht und Schuldigkeit tun! Ich muß fagen, 
die Auffalfung war mir bis heute fremd.“ 

„Daß die Weiber doch nicht den Mund Halten 
fünnen,“ denkt er. Er vergißt, daß er felbjt aus der 
Schule geplaudert. „Gott, Herr Oberleutnant, was iſt 


da weiter dabei,“ fagt er. „Meine Frau ift tot, meine 


beiden Töchter Haben rechtichaffene Männer, was 
brauche ich alter Karrengaul?“ 

Da fährt Hanz-Wilhelm auf. „Jawohl, Ihre Töchter 
haben rechtſchaffene Männer! Ich muß mich vor ihnen 
Ihämen!“ 

„Aber Here Oberleutnant, fie wiſſen's ja gar nicht!“ 

„sit das vielleicht ein Milderungsgrund?" Er zieht 
feine Brieftafhe heraus. „Alſo was bin ich Ahnen 
Ihuldig?“ | 

„Herr Oberleutnant, ih weiß es wirklich nicht.“ 

„Run, dann wird mir’3 wohl die Komteſſe Relen- 
dorff,. meine Braut, fagen fünnen.“ 

Da fallen die riljigen, harten Arbeitspranfen nad) 
ben gepflegten Händen Hans-Wilhelm v. Moreths. „Sit 
da3 wahr?" fragt der Alte mit glänzenden Augen. 
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„Diesmal ftimmt’3, Sie gutes, altes Haus! Ich 
hab’3 eigentlich gar nicht verdient.“ 

„Die Freude noch auf meine legten Tage — die 
Freude!" 

Hans-Wilhelm tut das ehrliche Bekenntnis dieſes 
einfachen, treuen Manne3 unfagbar wohl. Er Klopft 
ihm vertraulich auf die Schulter. „Machen Sie dem 
Perſonal Mitteilung von meinem Glüde und, lieber 
Drewel, vielleiht befinnen Sie ſich nun, wieviel ich 
Ihnen ſchuldig bin!“ | 

„Ich will mir's überlegen, Herr Oberleutnant, e3 
eilt ja nicht.“ 

Er läuft davon. 
Hans-⸗Wilhelms Gemiljen fängt wieder an zu pochen; 
an fo viel Treue war er blind vorbeigegangen! Da 
holt er tief Atem, feine breite Bruft dehnt ſich, daß 
die Nähte krachen. Er glaubt zu fühlen, wie nach und 
nach) der Schmuß von feinem Leibe herunterfällt. Und 
er ſchlägt mit der Fauft auf den Tiih. „Moreth Heike 
ich, wie mein Gut! Ein treue Weib wird mir zur 
Geite ftehen — nun fürdht’ ich nichtS mehr auf der 
Welt!" — 

Am Nacdymittage fam Eva. Man beſprach die Zu— 
funft und traf die nötigen Entjcheidungen. Hans— 
Wilhelm jollte morgen in die Garnifon fahren, feine 
Überführung zu den Offizieren der Reſerve de3 Regi— 
ment3 beantragen und von nun an Moreth ſelbſt be- 
wirtichaften. — 

AS Eva am Abend ihrem Bater davon Mitteilung 
macht, entgegnet er nur: „Sch werde der Zukunft mit 
offenen Augen, aber ſehr ſkeptiſch entgegenjehen.“ 

* * 


Graf Beerenburg war der nacdhgeborene Cohn einer 
jehr begüterten furländifchen Samilie. Der Glanz des 
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jungen Reiches, die Unterdrüdung, der gerade damals 
die Balten ausgeſetzt waren, ließen die jungen Leute 
in Scharen in Deutjchland Dienfte ſuchen. Die Öttin- 
gen, Keller, Vorkampf, Stryd und viele andere kehrten 
ihrer Heimat den Rüden. 

Graf Beerenburg wurde mit offenen Armen im 
Regiment aufgenommen; er war faft gleichaltrig mit 
Moreth, beide ſchloſſen Ichnell Freundfchaft. Oft waren 
fie freilich aneinander geraten, aber der Graf war der 
ruhigere, Hügere; da hatte am Ende noch jedesmal 
Moreth wieder um gut Wetter gebeten. Gie blicben 
Freunde, obgleich faft fein Monat verging, ohne ein 
Gewitter zu bringen. 

Dann hatte Beerenburg aus feiner Heimat fich ein 
Weib geholt. Wie viele gemütliche Abende Hatte Moreth 
nicht in diefem Heim verlebt! Da war wohl Hin und 
wieder der Gedanke in ihm aufgetaudt: tue de3- 
gleichen; aber bei der nächiten beiten Gelegenheit fam 
wieder jein bodenlofer Leichtfinn über ihn. Zum Hei- 
taten hatte er noch lange Zeit. 

Spät am Abend war’, Beerenburg faß mit feinem 
Weibe gemütlich plaudernd in feinem Arbeitszimmer, 
die beiden Kinder waren jchon zu Bett, da klingelte e3. 

„Nanu, Grete, wa3 mag denn da los fein?“ 

Der Diener ging hinab, um die Haustür zu öffnen. 

„Die Herrſchaften find wohl noch auf? Ich jehe 
Licht.“ 

„Moreth!“ ruft die Gräfin. 

‚Beerenburg fährt auf. „Da hat e3 wieder einmal 
ein Unglüd gegeben‘ Ein Kreuz ijt’3 mit dem großen 
Kinde!“ 

Er jtürmt hinaus in * Korridor. 


„Tag, Fritze!“ 


12 Frauenliebe. 9 


„Komm 'rein!“ 

Er ſchiebt ihn ins Arbeitszimmer, nicht einmal Zeit 
zum Ablegen hat Moreth. 

„Guten Abend, gnädigſte Gräfin! Wohl und 
munter?“ | | 

Und Hans-Wilhelm lacht über fein ganzes hübſches 
Geſicht. 

„Nun ſag mir bloß, was machſt du eigentlich für 
Dummheiten?“ 

Ruhig zieht Hans-Wilhelm die Handſchuhe aus und 
hält die linfe Hand feinem Freunde vor die Nafe. 

„Du Ring an meinem finger, 
Du güld’nes Ningelein !" 
fingt er. 

„Bit du wahrhaftig vernünftig geworden?“ 

„Und ob, mein teurer Fritze! Gie ift mein, die 
ſchöne Eva Relendorff!“ 

Herzlich gratuliert man ihm. 

„Aber nun ernſt geſprochen, Herrſchaften! Die 
letzten Tage haben mich gründlich kuriert; ich hänge 
den Pallaſch an den Nagel und werde Krautjunker!“ 

Beerenburg legt ihm die Hand auf die Schulter 
und ſieht ihn feſt an. „Du ketteſt eine gläubige Seele 
an dich, Hans-Wilhelm!“ 

„Bei dieſem Ringe, den mein Vater getragen bei 
ſeinem Todesritte, ſchwöre ich: Von nun an gilt mir 
nur noch meines Weibes Glück!“ 

Gar feierlich hat er's geſagt. 

Da ſchließt ihn der gute Fritze in ſeine Arme. 

Der Diener kam den Abend ſehr ſpät zu Bett;er 
mußte Seft holen, immer wieder hieß e3: „Bloß; och 
eine Flache!“ Aber Hansz-Wilhelin Hatte einen hölli- 
ſchen Durſt. 

Am nächſten Mittage ließ er ſich bei ſeinem Kom— 
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mandeur melden; den hatte Beerenburg bereit3 vor» 
bereitet. | 

„ra, Hanz-Wilhelm, da gratulier' ich ſchön! Das 
war wahrhaftig das Klügſte, was Sie tun konnten. 
Aber nun die Ohren ſteif gehalten, mein Junge * 

„Herr Oberft, feine Sorge!“ 

„Wenn das hr guter Vater erlebt Hätte!“ 

Da werden bie beiden Männer ernit. 

„Mittag wollen Sie gewiß mit Ihren Freunden 
im Kafino verbringen; aber heute abend efjen Sie, 
bitte, bei ung, und wenn Gie mich zu Ihrer Hochzeit 
einladen, werde ich fommen, von Herzen gern.“ 

„Darum wollte ich gehorfamft bitten, Herr Oberft, 
auch meine Mutter hofft —“ 

„Ich habe fie fo lange nicht gefehen. Die Zeit gleicht 
manchen Schaden aus, ich. freu’ mich auf ein Wieder- 
ſehen.“ 

* * 

In wenigen Tagen hatte Hans-Wilhelm ſeine An— 
gelegenheiten geordnet. 

Das Offizierkorps nahm bei einem Liebesmahle 
offiziell Abfchied von ihm. Der Oberit hielt eine Rede, 
er fagte dem Scheidenden ſehr eindringlich, was der 
Nanıe Moreth für das Regiment bedeutet, und wünſchte 
ihm Glück Tür alle Zukunft. 


-9+6e 
Zehntes Kapitel. 


Der erite große Herbſtmarkttag wurde in der Kreis— 
ſtadt abgehalten; er war gründlich verregnet. 
Jochen dv. Düfedau und Albrecht v. Püchlor waren 
die erjten, Die fich in dem für die Großgrundbefißer 
der Umgegend refervierten Hinterzimmer de3 Hotels 
zum Schwarzen Adler eingefunden. 
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Jochen iſt ein Junggeſelle, Ende der Dreißiger, 
Püchkow, zehn Jahre älter, hat vor längerer Zeit ſeine 
Frau verloren; ſeine beiden Jungen ſind im Kadetten— 
korps. Er wird allgemein Pichelkow genannt, denn er 
„pichelt“ einen gehörigen Stiefel zuſammen, das ſieht 
man auch ſeiner dicken roten Naſe an. Er ſtreicht ſeinen 
langen blonden Vollbart zur Seite und zwinkert ſei— 
nem Freunde vergnügt mit den hellblauen Augen zu. 

„Na, Jochen, die Schweinepreiſe ziehen endlich mal 
an, der Hafer ſteigt auch. Wie wär's mit 'ner Flaſche 
anſtändigen Rotſpohn?“ 

Der Wirt, Herr Braun, ſteht ſchon bereit. 

„Meine Herren, Pflüg aus Lübeck hat mir wieder 
wundervollen Margeaux geſchickt.“ 

„Da bringen Sie in Gottes Namen zwei Butteln,“ 
meint Jochen Düſedau. | 

„Der gute Hans-Wilhelm hat Heute auf dem Marfte 
fein Debüt gegeben. Wenn er fommt, muß er fich mit 
nem anftändigen Troppen einkaufen.“ 

Kochen ftreicht ich feinen dunklen Schnurrbart zur 
Geite und fährt dann fchnell mit der Hand Über den 
fahlen Schädel, den fich die Fliegen zum Tummelplatz 
auserjehen Haben. 

„3% glaub’, mit dem wird in der nächſten Zeit nicht 
viel anzufangen ſein.“ 

„Meinit Du? Ich denke, lange wird's nicht dauern, 
friegt er da3 Zuhaujehoden gründlich ſatt.“ 

„Lieber Pichelkow, der nimmt vorläufig 'nen grund- 
joliden Anlauf.“ 

„Unter ung, der alte Relendorff ift ein Schaf! Vie 
Eva turnt ihm doc nun einmal auf der Nafe 'rum. 
Statt gute Miene zum böfen Spiele zu machen, geht 
er Hans-Wilhelm aus dem Wege, jo weit er kann. — 
Haft du's nicht vorhin bemerkt?” 
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„Ich ſehe die beiden noch lange nicht als Mann 
und Frau.“ 

„Oho, ſie werden noch im Laufe dieſer Woche auf— 
geboten.“ 

„Und der Relendorff?“ 

„Beißt in den ſauren Appel.“ 

„Verwünſcht eilig haben's die beiden auf einmal.“ 

„Na, er hat die Eva gerade lange genug zappeln 
laſſen!“ 

Andere Gäſte kamen, das Geſpräch über Hans-Wilhelm 
wurde abgebrochen, man unterhielt ſich über Preiſe, 
Leutenot und Politik. Geſchimpft wurde mörderlich. 

„Na, der Bülow — viel anders treibt der's auch 
nicht wie ſeinerzeit der Caprivi!“ 

Den haßten die Landjunker, weil er ihre Intereſſen 
nicht genügend vertreten Hatte. 

Aber einige meinten, abwarten follte man doch erit, 
was der neue Bollfarif bringe. 

„Ah was, wir werden an die Band gedrückt,“ 
meinte Püchkow. 

Da trat Hans-Wilhelm ein; man empfing ihn mit 
Hallo. Er ſchüttelte den Herren die Hand; die einfache 
Jagdjoppe, die hohen Stiefel ließen ihn noch größer 
und breiter erſcheinen, als er ohnehin ſchon war. 

„Wie bekommt dir denn das Feilſchen um die lieben 
Schweinchen?“ fragte Jochen Düſedau. 

„Das verſteht der alte Drewel viel beſſer wie es 
Ich jeh’ zu und lerne.“ 

Da polterte Püchkow, der ſchon vecht tief ins Glas 
gejehen, los. „Früher fam einem die Bande wenigſtens 
auf den Hof; heute heißt's Hübjch felber auf den Markt 
fahren und ſich anöden laſſen, fonit fann man über- 
haupt nicht3 mehr los werden. Und das Majfenangebot 
drüdt auf die Preiſe.“ | 
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Und nun ging die Schimpferei erjt los. Auf die 
Leute könne man fich nicht mehr verlajjen, Treu und 
Glauben feien unter die Räder geraten. Jeder hatte 
einen bejonderen Fall auf Lager. 

Hans⸗Wilhelm jchob jeine langen Beine unter den 
Tiſch und ftedte die Hände in die Hofentafchen. Auf- 
merkſam hörte er zu. Wa3 würden die Herren wohl 
fagen, wenn er ihnen erzählte, wie der alte Drewel 
für ihn eingefprungen war? Aber er hielt den Mund 
und ſchämte ſich. Eva Hatte fich notiert, wieviel der 
DOberinfpektor zu feinem Monatswechſel beigelteuert 
hatte, und da waren über fünfzehnhundert Mark zu— 
fammengelommen — ein Bermögen für den ehemaligen 
Hütejungen. Natürlich Hatte Hans-Wilhelm jofort alles 
zuzüglich Zinſen zurüdgezahlt. 

Graf Relendorff betrat das. Zimmer. Püchkow war 
bereit ziemlich blau, er ſaß ſchon vor der dritten Flaſche, 
auch einige Schnäpfe Hatten fchon den Weg durch feine 
Kehle gefunden. 

„Ach, der angehende Herr Großpapa!“ 

Hans-Wilhelm wurde jehr verlegen. Er fprang auf 
und begrüßte feinen Schwiegervater mit einer Ver— 
beugung. Düſedau marfierte geſchäftig den Kellner, er 
trug einen Stuhl herbei. 

„Bitte, Herr Graf, wenn Ihr Schwiegerſohn die 
langen Knochen ein wenig einzieht, Haben Sie ihm 
gerade gegenüber einen wundervollen Platz.“ 

Ruhig erwiderte der Graf: „Ich danke Ihnen ſehr.“ 

Er ſetzte ſich, beſtellte eine halbe Flaſche Moſel und 
ein paar Eier. 

Püchkow ſchielte zu ihm hinüber. Relendorff war 
weit und breit der reichſte Mann und machte die kleinſte 
Zeche. Alle ſahen auf ihn und Moreth. So etwas 
gab es doch in dieſer Ecke der Welt nicht alle Tage, 
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daß ſich Schwiegervater und Schwiegerjohn gegenüber- 
faßen mie die Holzklötze. 

Düfedau rief: „Nun find wir fo ziemlich alle zu— 
fammen; draußen regnet es Gadjtrippen, wie märe 
e3, mein lieber Hans-Wilhelm, du benutzteſt die Ge- 
legenheit und gäbjt eine Heine Antrittsbowle, jo Bur- 
gunder mit Sekt — da3 macht nicht zu viel Arbeit?“ 

„Leider habe ich Fein Geld dazu,“ ermwiderte er 
ruhig. | 

„Herr Graf, treten Sie mal Ihren neubadenen 
Schwiegerjohn!" meinte Püchkow. 

Kelendorff Hatte aber gerade für diefe beiden Brüder 
gar nichts übrig. „Meine Herren, folange Sie fort- 
geſetzt — und ich gebe zu mit Recht — über die Not 
der Landwirtichaft Hagen, wird es das beſte fein, jeder 
ftreckt fich nach feiner. eigenen Dede!“ 

Düfedau wurde ſpöttiſch. Er fang mit dröhnender 


Stimme: 
„Der alte Brauch wird nicht gebrochen, 
Hier Fönnen Familien Kaffee kochen!“ 


Ein allgemeine3 Lachen des ganzen Stammtifches 
war die Antwort. 

Sobald Graf Relendorff fertig war mit Frühftüden, 
brach er auf; wenn Hand-Wilhelm Düfedau und Püch- 
fow in die Hände fiel, war er bald geliefert, die ver- 
ftanden es mit Hohn und Spott, denen die Köpfe zu 
verdrehen, die nicht ganz feit in ihren Gtiefeln ftanden. 

Auch Hanz- Wilhelm empfahl fich bald. 

„sa, ja, Gräfin Braut ift ein Magnet!“ 

„Gewiß, Düſedau, das ift fie," erwiderte er ruhig. 

Draußen ſprach er noch mit Dremel. 

„Herr Oberleutnant, verkaufen wir die zehn Sauen 
lieber noch nicht!“ 

„Drewel, wir müſſen doch!“ 

1807. X. 


—8 
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„J Gott bewahre, die Preiſe werden weiter an- 
ziehen, und die Hypothekenzinſen haben wir ja be— 
zahlt.“ 

„Aber die Ställe müſſen ausgebeſſert werden.“ 

„Auch dazu langt's; wir kommen weit mit der 
Summe, die der Herr Oberleutnant mit nach Hauſe 
gebracht haben.“ 

Da wendet ſich Hans⸗Wilhelm ab. Zum erſten Male 
ſchämt er fich diejes Geldes. Aber e3 war da, und ver- 
jpielt Hatte er wahrlich viel mehr, al3 er zurüdgeholt. 
Da3 war ein ſchwacher Troft für ihn. 

„Ganz, wie Sie denken, Dremel. Aber machen Gie 
mir ſpäter feine Vorwürfe!“ 

Der ehrlihden Haut gibt’3 einen Stich ins Herz. 
Sein Lebtag Hat er feinem Herren feine Vorwürfe ge- 
macht, obgleih Grund genug vorhanden war. Aber 
dann geht ein zufriedenes Lächeln über fein Geficht. 
Aus dem leichtjinnigen Offizier war jeßt doch ein erniter 
Mann geworden. — — 

Kaum Hatte Hans-Wilhelm die Tür von draußen 
geichlojjen, drehte fich das Geſpräch um feine Perfon. 
Man ftritt Hin und Her. Einer meinte, er hätte nun die 
Kinderihuhe ausgetreten und märe vernünftig ge- 
morden, ein anderer mwiegte den Kopf zmweifelnd Hin 
und her. 

„Die neuen Lebensbedingungen haben ihn ftußig 
gemacht. Dieſe moraliihe Anmandlung wird nicht 
lange anhalten, fürchte ich.“ 

Kochen Düfedau lachte heiſer. „Fürchten — Quatſch! 
Der gute Junge war fertig, aber er wußte ja, die Eva 
Nelendorff rannte ihm nicht weg — na, da hat er 
ih nun rangiert. Daß der Schwiegervater ihm fo 
wenig grün ift, wird wohl feine guten Gründe haben, 
da markiert er jebt einfach den gejesten Mann. Sind 
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erſt mal die Flitterwochen vorüber, dann wollen wir 
uns wieder ſprechen!“ 

Manche ftimmten Düſedau zu, andere aber meinten, 
jeder wäre einmal in feiner Jugend mehr oder weniger 
leichtjinnig gemejen, dann käme eben eines fchönen 
Tages die Vernunft. Man machte einen diden Strid) 
unter die Rechnung — und wurde ein anderer. 


* * Beutzches 7 pn Fuus, 
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Hans⸗Wilhelm und Eva wurden aufgebotend KyebehUL, MINN. 
Nachmittag war fie drüben in Moreth, denn er fam 
nie nad) Gloſſow, da fein Schtwiegervater ihn nicht 
aufforderte. Auch der mied Moreth, obglei er 
wußte, daß die einfame Frau, der doch ein guter 
Teil feines Herzend immer nod) gehörte, ſchwer dar- 
unter litt. Er fagte fih: Gebe ich nur ein wenig nad), 
jo werde ich bald nicht anders können, wie Hans-Wil- 
helm Ratjchläge zu erteilen, und das will ich fürs erite 
auf feinen Fall. 

Täglich brachte Eva Grüße mit; er dankte und ließ 
wieder grüßen, und wenn er mit Hand-Wilhelm zu⸗ 
fammentraf, fo redete er mit ihm nur da3 unumgäng- 
lich Nötigfte. Sein Schwiegerfohn nannte ihn immer 
noch „Onkel“, die Leute fanden das albern; Relendorff 
aber meinte, dies dofumentiere feinen Standpunkt vor 
aller Welt. 

. Die Einladungen zur Hochzeit wurden verjdhidt. 
Bei der Gelegenheit ftieß Eva mit ihrem Water Heftig 
zujammen. 

„Natürlich bin ich dabei, aber Hier in Gloſſow wird 
fie nicht gefeiert!" 

„Bapa, wenn dein einziges Kind dich verläßt, um 
dem Manne feiner Wahl anzugehören, dann gebietet 
e3 die Sitte, daß du die Hochzeit ausrichteft.“ 
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„Liebe Eva, du Haft mich Schon längſt verlafjen, 
aljo trage die Folgen.“ 

„Slaubit du etwa, auf diefe Weile einen Drud auf 
mid) ausüben zu können?“ 

„Rein, das glaube ich allerdings nach deinem bis- 
herigen Verhalten nicht.“ 

„Alſo du millft nur das Gerede der Menjchen her- 
ausfordern ?“ 

„Das iſt mir herzlich einerlei, mein Kind. Aber 
jedermann foll aus meinem Verhalten den jehr richtigen 
Schluß ziehen, daß ich mit deiner Wahl durchaus nicht 
einveritanden bin.“ 

„Gut, dann werde ich eine ganz große Hochzeit 
geben," jagte die Komteſſe jehr entſchieden. — | 

Und fo war ed. Annähernd hundert Einladung3- 
arten Fatterten in die Welt hinaus. Schon aus Neu— 
gier fagten die meiften zu. Vom Regiment hatten 
Oberſt v. Seinsheim und Graf Beerenburg mit ihren 
Gattinnen ihr Kommen angemeldet, auch noch ein paar 
andere Kameraden mwollten erjcheinen. 

Eva war's zufrieden, nur da3 Unterbringen der 
Gäſte machte ihr Sorge. Noch einmal wandte fie ſich 
bittend an ihren Vater. 

„Du wirft und doch deine vielen Fremdenzimmer 
wenigitend zur Berfügung ftellen und deine Wagen 
und Pferde?“ 

„Rein!“ 

„Papa, da3 ilt Hart, das wird die Welt nicht ber 
greifen!“ 

„sch laſſe nur meine Anficht gelten, dag müßteſt 
du doch nachgerade willen, Eva.” — 

Da ritt Hans-Wilhelm bei den Nachbarn herum 
und forgte für Unterfommen der Hochzeitögäfte und 
für Wagen und Pferde. 
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Auch an Düſedau wandte er fi. 

Der ſchlug ihm vergnügt auf die Schulter. „Selbit- 
verftändlich, machen wir! Übrigens, Hand-Wilhelm, auf 
deinen Hochzeitötag freue ich mich mie eine alte Jungfer 
auf den Brautfranz!" — 

Eva hatte unterdeſſen die Räume im rechten Flügel 
mwohnlich hergerichtet. Frau v. Moreth wollte dem 
jungen Baare durchaus ihre Zimmer, die beſſer waren, 
zur Verfügung ftellen, da hatten die Verlobten aber 
jehr energisch aufbegehrt. 

„Faſt dreißig Jahre haft du den linken Flügel be- 
wohnt, jede Kleinigkeit Hat ihren alten, dir lieb gewor— 
denen Platz, du bleibjt die Hauptperfon, die Stürme 
find vorüber, nun freue dich an deinem Lebensabend 
auf den Sonnenſchein!“ 

Da Hatte Frau dv. Moreth die Hände gefaltet. 
„Kinder, mir ift das noch alles jo unfaßbar; ich weiß 
gar nicht, ob ich dad Glück ertragen kann!“ 

Da war Hand-Wilhelm aufgejtanden und Hatte die 
Mutter ftumm auf die Stirne gefüßt. 


* * 
* 


Am Tage des Polterabends ſtanden ſich Frau 
v. Moreth und Oberſt v. Seinsheim zum erſten Male 
wieder ſeit fünfundzwanzig Jahren gegenüber. 

„Gnädige Frau, wie gern ich gekommen bin!“ 

„Bor allem laſſen Sie mich danken, daß Sie Ihre 
Hände fo väterlich über Hans-Wilhelm gehalten.“ 

„E3 war mir Herzensfache — ich tat’3 gern.“ 

„Mein Junge hat e3 in erjter Linie Ihnen zu ver⸗ 
danfen, daß er morgen an feinem höchſten Ehrentage 
den Koller unfere3 glorreichen NRegiment3 tragen 
darf.“ 

Da wurde e3 dem Oberſten fchwer zu antworten. 
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„Wir willen, was wir dem Namen Moreth jchuldig 
ind,“ ſagte er endlich. 

Da reicht ihm die alte Freundin herzlich die Hand. 
„Mein Mann, das Andenken an ihn ift mein Stolz, 
und die Pflicht, über feinen Sohn zu wachen, ilt die 
Aufgabe meines Lebens gemejen!“ 

Der Kampfgenoffe Hans v. Moreth3 beugt jich über 
die Schlanke, feingeäderte Hand. Bewegt antwortet er: 
„sch Habe Bertrauen zu Hans-⸗-Wilhelm; ein ſtarkes 
Weib geht neben ihm!“ 

„sa, unfere Eva!“ jagt die Mutter ſtolz. — 

In feinem Arbeitszimmer ftehen ſich Fritz v. Beeren- 
burg und Hans⸗Wilhelm gegenüber, während die Braut 
mit Frau vd. Seinsheim und der Gräfin Beerenburg 
plaudert. 

„Du wirſt dein Wunder erleben! Evas Vater fpielt 
den Gefräntten!“ 

„Hanz- Wilhelm, verlange auf einmal nicht zu 
viel!“ 

„Ich hab's ja fchließlich nicht ander verdient — 
zugegeben; aber jchön iſt das nicht!“ | 

„Mit der Zeit ändert fich das fchon noch. Übrigens 
heirateit du doch den Alten nicht!“ 

Da muß Hansz-Wilhelm lachen. „Nee, Fritze, Gott 
lei Dank nicht!" 

„Soll ich vielleicht ein gutes Wort für dich bei ihm 
einlegen? Du weißt, ich tu's von Herzen gern.“ 

„um Gottes willen, laß die Hände davon! Heute 
abend wirft du felbjt zu der Erkenntnis fommen: bei 
dem verfangen nur Bemeije!“ 

„Sp freu dich drüber!" 

„Ehrlich geſtanden, lieber Frige, ich tu’ es auch.“ 

„Hans⸗Wilhelm, jo gefällit du mir!" — 

Und die Frau dv. Seinsheim und die Gräfin Beeren- 
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burg jind ſich darüber einig: „Moreth Tann fich glüdlich 
preilen, denn er befommt eine reizende Frau!“ 
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Am Abend fanden ſich gegen Hundert Perjonen in 
Moreth ein. Im eriten Zimmer jteht dad Brautpaar 
und heißt feine Gäſte willfommen. Die Türen zu allen 
Wohnräumen find weit geöffnet, kritiſche Augen muſtern. 
Biele ſchütteln den Kopf. 

„Barum iſt die Komteſſe jo beicheiden in ihren 
Anſprüchen?“ meint der eine. 

Und ein anderer erwidert: „Der alte Relendorff 
wird fein Geld 'rausgerüdt haben; er traut Hans- 
Wilhelm nicht über den Weg.“ 

„Aber fie joll doch dad Erbe ihrer Mutter ausgezahlt 
befommen haben, und das muß ein gehöriger Batzen 
fein.“ 

Ein dritter zudt die Achfeln. „Wer weiß, wie viel 
Schulden der gute Hans-Wilhelm gehabt hat! — Über- 
haupt, mo ift denn der Graf?“ 

Man Sieht in alle Zimmer, niemand kann ihn ent- 
deden. 

Endlid kommt er — einer der lebten. 

Düfedau nimmt Püchkow unter den Arm. „Schon 
jo 'ne Mbernheit! Da kommt der Brautvater fo jpät, 
um aller Welt unter die Nafe zu reiben: Ich fühle mid) 
hier nur wie ihr — als Gaſt!“ 

Am beiten haben Moreth3 Kameraden die Situation 
erfaßt, die weltgewandten Herren find überall, laſſen 
ich vorftellen, fcherzen und lachen und nehmen von der 
Gejellihaft ſchnell jeden peinlichen Drud. 

Straf Relendorff madht mit dem Oberiten v. Seins» 
heim einen Gang durch den Garten. 

„Da nun Moreth mein Schwiegerfohn wird, jo habe 


24 Frauenliebe. DO 


ich Ihnen zu danken, Herr Oberit, daß Sie immer fo 
viel für ihn übrig gehabt Haben.“ 

Geinsheim Hat ſich über das Verhalten des Grafen 
ſehr geärgert; feiner Frau hat er unter vier Augen 
jeine Meinung fo gründlich gejagt, daß die ihren Mann 
gar nicht wiedererfannte. Dann hatte er die Offiziere 
des Regiments beijeite genommen. 

„Man will unferem Regimentsfameraden am heu- 
tigen Tage die Zähne zeigen; ich darf Sie wohl bitten, 
nicht3 unverfucht zu laffen, um Polterabend wie Hoch- 
zeitöfeier recht gemütlich zu geitalten, damit Moreth 
nicht mit Bitterfeit an diefen Tag zu denken hat. Sch 
fenne meine Offiziere und weiß, was ich von ihnen er- 
warten Tann.“ 

Und ſie taten ihre Pflicht und Schuldigfeit mit 
Freuden. Nicht nur um Hans-Wilhelms, fondern auch 
um ihres Kommandeurs willen, dem fie aufrichtig zu— 
getan waren, weil er allezeit Gentleman vom Scheitel 
bi3 zur Sohle geweſen, weil er einer der lebten aftiven 
Offiziere war, der die glorreiche Attade mitgeritten, meil 
der Bräutigamihr Kamerad, fein Vater eine der ftrah- 
lendjten Erſcheinungen inder Regimentsgeichichte war. 

Rahm es alſo ein Wunder, daß die Rede des Grafen 
dem Oberften auf die Nerven fiel? Geine Antwort 
war danadı. 

„Ein Offizierforps ift eine große Familie, ich bin 
das Oberhaupt, da war es meine Pflicht und Schuldig- 
feit, fo zu Handeln, ſelbſt wenn mir feine Eltern im 
Leben nie nahe geitanden hätten.“ 

Die Worte famen Herrn v. Seinsheim ſcharf und 
Talt aus dem Munde. Der Graf als gewandter Welt- 
mann lenfte ein. 

„Vergeſſen Sie nicht, ii gebe Herrn v. Moreth mein 
einziges Kind!“ 








„Kein, das vergeſſe ich auch nicht, font hätte ich 
ganz ander geantwortet,“ erwiderte der Oberſt jchroff. 

Sehr bald fehrten die beiden Herren aus dem 
Garten zurüd; fie hatten fich nichts mehr zu fagen. 
Aber auch bei Frau v. Moreth ftieß der Graf, zum 
eriten Male in jeinem Leben, auf eine fehr fühle Be— 
handlung. Und das tat ihm doch weh. 

Eva aber war luſtig und guter Dinge, fie lachte 
viel. Beerenburg jtand am Bilde Hana v. Moreths 
und beobadıtete ſie. Er kam zu der Überzeugung: 
eine reine Yreude ift der Abend nicht für fie. 

Da trat er Schnell zu der Komteffe. „Ach bin fein 
Schmeichler, das wird Ihnen Hans-Wilhelm beitätigen 
fönnen. Ich glaube wohl, ich kenne ihn am beiten im 
ganzen Regimente. Bis zu meiner Anfunft in Moreth 
bin ic) manche Bedenken nicht los geworden. Da ich 
nun den Vorzug gehabt habe, Sie, gnädigfte Komteſſe, 
perjönlich kennen zu lernen, drängt es mich, Ihnen 
auch ungeftagt meine Meinung ausfprechen zu dürfen. 
An Ihrer Seite wird Ihr Herr Gemahl feinen Leicht- 
finn unterfriegen, wenn Sie nicht loder laſſen, freilich 
an Stürmen wird e3 nicht fehlen!“ | 

Da Sieht ihm Eva dv. Relendorff feit in die Augen. 
„Das weiß ich, beiter Graf, und vor den Stürmen 
fürchte ih mich nicht!“ 

Er füßt ihre Hand. „Mit derjelbden Ehrfurcht, mit 
der ich heute Ihre Hand Fülle, wird e3 einjt Hans— 
Wilhelm tun. Nicht heute, gnädigite Komteſſe, nicht 
morgen, aber über Jahr und Tag!“ 

Evas braune Augen firahlen voll ftolzer Zuverſicht. 


* * 
* 


Die kleine Dorfkirche in Moreth faßte kaum die große 
Zahl der Hochzeitsgäſte. 
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Hanz- Wilhelm in Paradeuniform führte Eva mit 
ftrahlendem Geſicht zum Mltare. Laut und feit fam 
das „Ja“ auf die Frage de3 Pfarrers von ihren Lippen. 

Das Mahl folgte. Nach dem Wunſche de3 jungen 
Paares nahmen Dremwel und alle Arbeiter vom Gute 
daran teil, die länger al3 fünfundzwanzig Jahre un— 
unterbrochen in Moreth in Dienſt gejtanden hatten. 

Die erjte Rede hielt Graf Relendorff. Sie lag feit 
einer Woche fertig ausgearbeitet in feinem Schreib- 
tiſche; geſtern nacht hatte er fie noch einmal vorgenom- 
men und manches geändert. Geinsheim3 Verhalten 
war die Veranlaffung geweſen, ſonſt hätte es leicht 
einen fcharfen Zujfammenftoß geben fünnen. So ge> 
mäßigt aber auch der Brautvater ſprach, jo befam er 
dennoch vom Oberjten, der nach ihm da3 Wort ergriff, 
einen ganz gehörigen moraliſchen Hieb. 

Der alte Küraffier lenkte die Blide rückwärts auf 
die große Zeit, die jo viele Opfer gefordert, gerade die 
Beiten feien draußen geblieben auf dem Felde der 
Ehre — unter ihnen Hans-Wilhelms Vater, der feinen 
Sohn nicht mehr Hätte fchauen können. Und fo fei 
der aufgewachſen, von liebenden Mutterhänden gepflegt, 
ein Ebenbild des Vaters an Geftalt, und er zmweifle 
nicht, wenn der Raifer rief, auch an Opfermut. Nun 
erit, im Mannesalter, öffneten fi) ihm durch fein Weib 
Baterarme, und er glaube, al3 Edelmann und Chrift 
werde Graf Relendorff dern Mann feines einzigen Kindes 
nunmehr an fein väterliches Herz ziehen und ihm helfen, 
da3 Gut feiner Väter den Erben einft in einem Zuſtande 
zu Hinterlaffen, daß die jagen könnten: Der vor uns 
war, hat Moreth mit feinem Schweiße gedüngt, er 
hat in diefen wahrlich für die Landwirtſchaft ſchweren 
Sahren treu auf feinem Poſten ausgeharrt und iſt vor=- 
mwärt3 gefommen, weil ihm die Erfahrungen feines 
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Schwiegervaters, des Grafen Relendorff, dem der 
Grafenverband Pommerns das höchſte Vertrauen ent— 
gegengebracht, ihn abgeordnet in das preußiſche Herren- 
haus, zur Seite ftanden. 

„Meine Herrichaften,“ ſchloß der Oberſt, „leeren 
Sie, bitte, mit mir da3 Glas auf da3 Wohl des Ober- 
haupte3 des Hauſes Relendorff-Glofjow, den Gott der 
Herr in feiner Gnade recht viel Freude an feinen flin- 
dern erleben lajjen möge!“ 

Herzhaft jtimmte man in das Hoch ein; dann ftieß 
man. fi verjtohlen an. Dieſer Seinsheim hatte e3 
dem ftolzen Grafen gegeben, und der mußte ihn auch 
noch dankbar die Hand Fchütteln! 

Rede folgte aufRede, Ernſt und Wit wechjelten ab. — 

Gleich nach dem Mahle entfernte ſich das junge Paar; 
fie wollten heute noch nad) Stettin fahren, morgen 
nad Berlin, um Einkäufe zu machen, und fchon nad) 
wenigen Tagen nach Moreth zurüdfehren. Die Ar- 
beit wartete. 

Beerenburg erwiichte Hans-Wilhelm noch vor der 
Abreiſe. 

„Tu mir den Gefallen und mach mit deiner jungen 
Frau einen Abſtecher 'rüber zu uns!“ 

„Es kann ſein, lieber Fritze, es kann auch nicht ſein; 
ſo etwas weiß man nicht beſtimmt,“ erwiderte der 
übermütig. 

„Leg ein gutes Wort für uns bei der oberſten In— 
itanz ein.“ 

„Das werde ich, verlag dich drauf!" — 

Bei der Abfahrt wurden die Ausreißer erwiſcht, 
unter Hallo fuhren fie zum Tore hinaus. Ein Bad 
Zelegramme, die joeben nod) eingetroffen waren, wurde 
ihnen in den Wagen gereicht. Eines davon war vom 
Strafen Norderoog au Bremen, der ſich gerade an 
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dieſem Tage einfchiffte, um feinen neuen Poſten in 
Buenos Ayres als deutſcher Gejandter anzutreten. — 

Die Gälte blieben noch lange; e3 wurde fehr ge— 
mütlid. Per einzige, der jich nicht wohl fühlte, war 
Straf Relendorff. Mancher Blid wurde ihm zugemworfen, 
je weiter die Stunden Freiften, den er nicht mißverſtehen 
fonnte — man gönnte ihm die Abfuhr. Und Frau 
v. Moreth widmete fich faft ganz Seinsheim. 

Da ſchleicht in das Herz des alten, charakterfeiten 
Mannes am Hochzeitötage feines Kindes ein bitteres 
Gefühl. 

Düſedau und Püchkow haben ſich die Naſe gründ— 
lich begoſſen. 

„Jochen — ich glaub', für uns beide wird's Zeit!“ 

„Beerenburgs wohnen bei mir — ſcharmante Leute, 
wahrhaftig, die muß ich heimwärts transportieren!“ 

„ter Junge, ich nehm’ dich mit, fonft wird e3 
doch umgekehrt, deine Säfte legen dich in die Federn!“ 

„Oho!“ 

„Renommier man bloß nicht!“ 

„Hm — ich will dir was ſagen, Pichelkow, wir 
feiern bei mir weiter — da ſind wir ungeniert!“ 

„Hab' nichts dagegen!“ 

Und ſie fahren heimlich in Püchkows Wagen fort. 

„Schritt — ſonſt werde ich ſeekrank, Johann!“ 

Das weiß der Kutſcher ganz allein; tut er's nicht, 
hat er die Arbeit davon. Der Weg iſt durch die Ernte 
recht ausgefahren. | 

„sa, ja,“ meint Kochen und legt fich bequem in 
die Ede, „wie lange wohl bei unjferem guten Hans— 
Wilhelm die moraliihe Anmwandlung vorhält?“ 

Albrecht Püchkow brummt etwas Unverftändliches. 
Aber dann wird er mohil. 

„Der Seinsheim tft doch ein großartiger Kerl!“ 
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„Will ich meinen! ’ne heillofe Freude Hab’ ich ge- 
habt, mie der dem Nelendorff die Leviten gelejen!“ 

„Und wa3 man heute alles von dem guten Hana 
Moreth zufammengequaffelt Hat! Der muß ſich ja reine- 
weg im Grabe 'rumgedreht haben wie 'ne Windmühle! 
Da fällt mir übrigens ’ne nette Geſchichte von ihm 
ein.“ | 
„Schieß log, wenn dir’3 heute nicht zu ſchwer fällt!“ 

„Nee, es wird Schon gehen! — Hopla, ber ver- 
dammte Weg! — Alſo damals Ende der Sechziger — 
ih war grade in den Lümmeljahren — fommt eines 
Ichönen Tages Hans Moreth angeritten; er will meinem 
Bater nen Schinder ablaufen. Der hatte jo 'n Tau- 
fendtalerpferd daſtehen. Moreth jagt: ‚Mehr wie jieben- 
hundert zahl’ ich nicht!‘ — Mein Vater geht 'runter 
auf achthundertfünfzig. Der lange Kerl lacht ihn aus: 
‚Keinen Dreier mehr, wie ich gefagt!‘ — Zwei Stunden 
brüllen fie ſich an, dann jeßt jich der gute Hans auf 
feinen Schinder und reitet weg. Weiß der Himmel, 
mein Bater mollte den Gaul los fein, wahrſcheinlich 
brauchte er Geld, alfo er ruft über den Wirtichaftshof: 
‚Achthundertzwanzig!‘ Moreth Hält an, dreht fich lang- 
fam um: ‚Mein lebtes Wort fiebenhundertfünfzig.‘ 
Mein Bater ftreift, da will Hans zum Hoftor 'raus. 
‚Meinetwegen,‘ brüllt ihm mein Bater nach, ‚wenn 
du’3 Geld einfteden haft.“ Und richtig — er macht fehrt 
und bezahlt. Und wie er auf dem gefauften Schinder 
list, jagt der Gemütsmenſch: ‚Sch hätte ganze tauſend 
Taler gegeben, wenn du dich auf den Pferdehandel 
verftändeft. Durchs Hoftor wirklich hinaus wäre id) 
nur auf deinem Braunen geritten, ich bin nun mal 
verliebt in ihn.‘ Ein geiftreiches Geficht hat mein 
Bater damals nicht gerade gemacht — ich bejinne mich 
noch ganz genau darauf." 
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„So 'n Mordskerl!“ 

„Ja, mein lieber Jochen, das war er und die ſterben 
nach und nach aus.“ — 

Püchkow bleibt über Nacht bei Düſedau; ſie haben 
den ganzen großen Schnapsſchrank einer eingehenden 
Mufterung unterzogen. Der eine ſchläft auf der Chaiſe— 
longue, der andere liegt malerijch Hingegoffen auf dem 
Teppich, unter dem Kopfe da3 aufgeichlagene Wirt- 
ſchaftsbuch. 

+6 
Elftes Kapitel. 


Das junge Paar hatte in der Tat von Berlin aus 
einen Abjtecher zu Beerenburg gemadt. Der gab 
ihm zu Ehren ein Heines Zeit im Kafinv. Hans-Wil- 
helms Kameraden jchüttelten immer wieder die Köpfe. 

„Der gute Kerl war doch eigentlich furchtbar dumm ge- 
weſen! So eine Frau heiratet man doc) vom Fleck weg!“ 

Man fand fein langes Zögern ganz unfaßlich. 

Einen Hausſtand einzurichten, foftetaber eine Heiden- 
menge Geld; der Anjchlag, den ſich Eva gemacht, mußte 
bedeutend überjchritten werden. Grund genug, um 
recht bald nad) Moreth zurückzukehren. 


* * 
* 


Nach vierzehntägiger Abweſenheit trafen ſie zu 
Hauſe ein, am Bahnhofe empfangen von Frau v. Mo- 
reth und dem Grafen Relendorff; doch fuhr der Vater 
gleich nach der Begrüßung nad Gloſſow zurüd. 

Hans-Wilhelm ärgerte ſich im jtillen. Eva merfte 
es wohl. Als fie Abends allein zuſammen faßen, faßte 
lie ihren Mann bei der Hand. 

„Argere dich nicht über Papa! So ift er nun ein- 
mal — wir haben alle Fehler und müſſen naächſichtig 
ſein!“ 
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Hans⸗Wilhelm ſchwieg, er durfte nicht über die 
Fehler anderer rechten. 

Eva, das liebende Weib, erriet ſeine Gedanken. 
„O, es wird alles noch ſchöner, als es ohnehin ſchon iſt! 
Ein ganz reines Glück gibt es doch kaum auf dieſer 
Welt!“ 

Da nimmt er ſie auf ſeinen Schoß. „Eva, warum 
haſt du mich eigentlich ſo lieb?“ 

Sie ſchlingt die Arme um ihn. „Liebe iſt ein Ge- 
fühl — ergründen fällt da Schwer. Nur fo viel weiß 
ich, hätteft du mich noch lange marten laſſen, wäre ich 
° zufammengebrochen!“ 

Wild küßt er fie. „Und ich Eſel bin jahrelang an 
jo viel Liebe, Güte und Schönheit vorbeigetrottet!" 


* :k 
* 


Eva fährt nur felten zu ihrem Bater, fie fühlt, 
Hans-Wildelm ſieht es nicht gern, und fie gibt ihm 
recht. Kam Graf NRelendorff nicht feine Kinder zu 
jehen, forderte er vor allen Dingen den Schwiegerjohn 
immer noch nicht auf, bei ihm zu verfehren, als fei 
Gloſſow feine zmweite Heimat, jo war e3 Pflicht des 
Weibes, den Mann über den Bater zu ftellen. Bft 
hatte fie allerdings weiche Anwandlungen, dann be- 
dauerte fie den einfamen Vater, der ftill und ruhig 
feiner Pflicht nachging. Was er einmal für richtig 
hielt, davon brachte ihn fein Menſch ab. Er war eben 
ein Charakter. Und pochte an fein Herz von Zeit zu 
Beit die Sehnſucht nad) feinem einzigen Slinde, fo 
ftürzte er fi) mit doppeltem Eifer in die Arbeit, um 
in ihr Ruhe zu finden. 

Aber die Winterabende, jo ganz allein, waren ent- 
Teglich Yang, und Evas Stimme bei den Mahlzeiten 
zu miffen, ihrem munteren Geplauder zuzuhören, da3 
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war ihm nun genommen. Frau v. Moreth jchien 
ihm auch fein Verhalten zu verübeln, fie war rejer- 
vierter geworden. Nun ja, fie Hing an ihren Kindern, 
da3 war begreiflich und jelbftverjtändlich, ein Frauen— 
gemüt ift weicher al3 ein Männerherz. Kam dann 
endlich einmal Eva — in acht Tagen war e3 faum 
einmal der Fall —, jo mußte er fich zufammennehmen, 
um nicht merfen zu laffen, wie er jich freute. Und 
weil er feine Gefühle zu verbergen juchte, jo wurden 
fie einander immer fremder, man redete von gleich- 
gültigen Dingen, jedes war darauf bedacht, Feine Her- 
zendtöne anzufchlagen, der Graf, weil er fich fürchtete, 
dann bon Eva überrumpelt zu mwerden, die Tochter, 
weil fie dartun wollte, daß zwiſchen ihnen fo lange eine 
Sceidewand ftehen bleibe, bis Hans-Wilhelm mit 
offenen Armen als Sohn aufgenommen morden Sei. 

Der aber tat feine Pflicht und Schuldigfeit! Jetzt 
im Winter war geit, die Innenwirtichaft in Stand zu 
fegen. Durch Drewel lernte er ſparen und Klar dis— 
ponieren. Ale Kräfte eine3 Gutes richtig zu ver- 
teilen, war doch ſchwerer, al3 einer Schwadron den 
Dienst anzujeßen. 

Einmal hatte der Oberinipeftor auf dem Gutshofe 
mörderlich gefehimpft, der Vogt hatte fünf Minuten 
zu \pät zur Wiederaufnahme der Arbeit geläutel. 

„Aber Drewel, machen Sie doch jet im Winter 
nicht ſolchen Heidenradau wegen lappiger fünf Minuten! 
Wenn wir in der Ernte wären, und ein Gewitter ftände 
am Himmel, wäre e3 etwas anderes.“ 

Da hatte der jein Buch "ausgezogen. „Herr Ober- 
leutnant, zweiundvierzig Menschen beichäftigen wir, 
zweiundvierzigmal fünf gibt zmeihundertzehn Minuten, 
alſo dreieinhalb Stunden Arbeitszeit. Die Stunde 
müljen wir im Durchſchnitt im Winter mit achtund- 
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zwanzig Pfennige bezahlen, unjer Verluft durch die 
Bummelei des Vogtes beträgt alfo achtundneungig 
Pfennige. Iſt das fein Geld?“ 

„Sie Haben recht, Dremel,“ meinte Han3-Wilhelm 
lachend, „an Ihnen ift ein Bankier verloren gegangen!“ 

Über der Oberinipeftor macht ein ernftes Gejicht. 
„Disziplin und Autorität bleiben die Hauptſache. Be— 
denfen Herr Oberleutnant, im Sommer haben mir 
fünfmal fo viel Leute. Die Löhne find dann noch 
höher, da macht eine ſolche Nachläffigfeit mindeſtens 
ſieben Mark aus.“ 

Hans⸗Wilhelm ſchüttelt dem alten Manne die Hand. 
„Ich werde nichts wieder ſagen, lieber Drewel. Von 
Ihnen kann ich noch viel lernen.“ | 

Diefe Worte entichädigen den Oberinſpektor für 
manche trübe Stunde, die ihm fein Herr bereitet Hat. 
Wäre e3 möglich, er ginge mit noch größerem Pflicht- 
eifer an feine Arbeit. 


% * 
* 


Weihnachten kam, die Erde lag unter einer dichten 
weißen Decke. Eva, die Glückliche, hatte alle Hände 
voll zu tun, und die Arbeit bekam ihr ſehr gut. Da 
hieß es, Einkäufe machen für das Perſonal, Drewel 
mußte berichten, wie die Familienverhältniſſe lagen, 
wie lange die einzelnen Leute auf dem Gute in Arbeit 
ſtanden. Treu wurde ſie von Hans-Wilhelms Mutter 
unterſtützt, die förmlich aufblühte unter dem Glücke 
ihrer Kinder. 

Lächelnd ſagte jie: „Du nimmſt mir auch alle Sorgen, 
liebe Eva!“ 

„Fühlſt du dich auf dem Altenteil nicht wohl, 
Mama?" 

„O doch, mein Kind, wenn man fo verwöhnt wird!“ 

1907. XI 3 
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Oft gingen die beiden Frauen die Lindenallee ins 
Dorf hinab oder in die Wohnungen der Gutsarbeiter, 
um nach dem Rechten zu ſehen; es gab je jo ſchrecklich 
viel Elend in der Welt! 


Er DR 


% 


Graf Relendorff lehnte fogar eine Einladung zum 
heiligen Abend ab. 

Da trat Hans-Wilhelm die Galle ins Blut. „Das 
ift zu viel, liebe Eva! Wenn er mir etwa ein Gefchent 
machen follte, ſchick ich’3 zurüd!" 

„Lieber, tu es nicht! Du bift der Sohn und haft 
gegen deinen Schwiegervater nachſichtig zu fein!“ 

Er braufte auf. „Hat ſich was — Schwiegerfohn!" 

Sie ſchlang die Arme um feinen Naden und jah 
ihn liebevoll an. „Sch kenne doch Papa, der hat ſich 
einen Termin gejegt. Iſt der heran, dann wird alles 
gut.“ Ä 
„Der ſcheint mir in weiter Ferne zu liegen.“ 

„Das glaub’ ich nicht, Hans-Wilhelm. Bitte, übe 
Rückſicht — um meinetwillen!“ 

Da gab er nach; aber eine Wolfe des Unmutes lag 


auf feiner Stirn. 


* * 
* 


In Wahrheit Hatte e3 den Grafen einen harten 
Kampf gefoftet, bi3 er fich zur Abjage entfchloffen. Yon 
Herzen gern Hätte er Frieden gemacht, aber er traute 
Hans⸗Wilhelm nicht. Jetzt, während der Flitterwochen, 
unter den neuen Berhältniffen, wäre es noch fchöner 
geweſen, wenn fein Schwiegerjohn nicht feinen Leicht- 
ſinn beifeite gefchoben Hätte; ob er aber Manns genug 
war, durchzuhalten, bezweifelte er ſehr ftarf. Und wenn 
ihm aud) fein Herz dabei blutete, er mußte abjchreiben; 
fam der Zuſammenbruch, dann fonnte er zu jeiner 


ja Roman von Rorft Bodemer. 35 
= TTS 





Tochter ſagen: „Kehre zurück zu deinem alten Vater, 
die Vergangenheit iſt tot!“ 

Engagierte er ſich aber drüben in Moreth, ſo bekam 
das ganze Bild ein anderes Ausſehen, dann mußte er 
verſuchen, mit Hans-Wilhelm zu paftieren, ihn auf den 
rechten Weg zurüdzuführen, und das mollte er nidt, 
dazu war er viel zu ftolz. 

* * 
x 

Die Beicherung für das Gutsperfonal fand in dent 
geräumigen Speijezimmer ftatt, da waren viele ftrah- 
ende Gefichter zu jehen ; am beften fam der alte Drewel 
weg, der wollte anfangs gar nicht all die Schönen Sachen 
annehmen. 

„Das ift zu viel!“ 

Und als man ihm zuredete, antwortete er mit dem 
Bruftton der Überzeugung: „So viel wirft Moreth nicht 
ab für feinen Inſpektor!“ 

Hans-Wilhelm Hopfte ihm beruhigend auf die Schul- 
ter, „Meine Frau iſt ſparſam, da3 willen Sie doch!“ 

„Jawoll, Herr Oberleutnant, jawoll!“ 

„Und die übernimmt die Verantwortung! — Nicht 
wahr, Eva?“ 

Dremel jchielte fie zweifelnd an. 

„sa — mit Freuden!" 

Na, da Hatte der alte Mann ein Einfehen. — — 

Am Bimmer der Mutter, unter Hand Moreths 
Bild, fand die Beicherung der Familie ftatt. Ter Graf 
Hatte Hana Wilhelm einen Drilling, Eva ein ſilbernes 
Teejervice und einen wundervollen Samowar geſchenkt. 
Der traten doch die Tränen in die Augen. Ihr Mann 
nahm fie in feine Arme. 

„Nächſtes Jahr, jo Gott will, wird dein Vater unter 
unjerem Chriſtbaum nicht fehlen!“ 
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Auch Frau v. Moreth war von ihm mit einer wun— 
dervollen Bonbonniere bejchenft worden, aber jie freute 
jih nicht darüber; das ſchönſte Geſchenk wäre für fie 
feine Teilnahme am Zelte geweſen. 

Beim Abendbrot mußte der alte Dremel erfcheinen, 
jeine Augen glänzten, und als er eine tüchtige Portion 
Punſch feinem Magen anvertraut hatte, wurde er auf 
einmal redjelig und vergaß die Unterordnung, auf die 
er doch fo große Stüde hielt. 

„Übers Jahr,“ meinte er, „na, da tollen wir hoffen, 
daß noch ein Tiſch mit fo ganz Heinen Sachen unterm 
Baume Steht,“ und dabei zwinferte er vergnügt Eva an. 

Die wurde rot. 

Hans⸗Wilhelm fagte rafh: „Dann Profit, Tieber 
Dremel — trinken Gie, fo jung fommen mir nicht 
wieder zujammen!“ 

Das ließ der fich nicht zweimal fagen. Zu Weih- 
nachten durfte ſich der Chriſt, zu Kaiſers Geburtstag 
der Patriot die Naſe begießen; ſonſt aber blieb ein 
anftändiger Menſch hübſch nüchtern! — 

Graf Relendorff ſaß an dieſem Abend am Kamin 
und ſah mit gefurchter Stirne auf die glimmenden Holz- 
jcheite; er fprach gern von der inneren Zufriedenheit, 
die jeder trachten jollte zu erringen, heute, am Weih- 
nachtsfeſte, war er weiter von ihr entfernt denn je. 


x * 
x 


Nach Neujahr machten Eva und Hans-Wilhelm Be- 
fude. Überall wurden fie mit offenen Armen auf- 
genommen. Gelbit die Damen, die anfangs für den 
leichtfinnigen Offizier nichts übrig gehabt Hatten, er— 
griffen num feine Partei. Er arbeitete doch, trug fein 
Weib auf den Händen, da mußte man ihm auch zu 
erfennen geben, daß man anderer Meinung über ihn 


[e} "Roman von Rorft Bodemer. 37 


geworden war. Das Berhalten de3 Grafen wurde 
gemißbilligt, wie dies nun einmal unter anftändigen 
Leuten ift, man ſchlug ſich für den Gemiedenen in 
die Schanze. 

Eva fam dabei in heftigen Widerftreit mit ihren 
Gefühlen. Teils freute fie fich, teils fühlte fie jich als 
Tochter verlegt. Überhaupt fam es ihr vor, als ſei 
der Bater in der legten Zeit ftarf gealtert. Da kamen 
Stunden, in denen fie nicht wußte, wie fie handeln 
jollte. Fuhr jie zu oft nach Gloſſow, jo machte Hans— 
Wilhelm ein langes Geficht — wenigſtens bildete jie 
lich ein, die bemerkt zu haben; mied fie den Vater 
längere Zeit, jo pochte das Gewiſſen an ihr kindliches 
Herz. Oft war fie feit entfchloffen, einmal offen mit 
ihrem Bater zu reden, aber dann famen nur allzu ſchnell 
wieder Zmeifel, die fie frühernichtgefannt. Ihre Energie 
war gelähmt, das fühlte fie; fo jehr fie ihren Mann 
liebte, ein reines Glück mar e3 nicht, folange die 
Scheidewand zwiſchen ihnen und dem Vater nicht ſank. 

Hanz-Wilhelm, der jebt den Kopf etwas frei be- 
fommen hatte, war viel auf Kagden. Sie güönnte ihm 
die Berjtreuung von ganzem Herzen, wußte fie doch, 
wa3 für ein leidenschaftlicher Jäger er war; aber dann 
famen die einfamen Stunden, und die taten nicht gut. 
Oft fühlte fie fich wie zerichlagen; ein Bangen ftellte 
lich ein, weil fie wußte, die Herren nahmen nad) dem 
Jagddiner die Karten zur Hand. 

Und Hans-Wilhelm ahnte, wa3 fein Weib dachte; 
noch immer hatte er mit gutem Gewiſſen ihren jtillen 
Befürchtungen die Spibe abbrechen können. 

„Du, Eva, ich hab’ verloren!“ 

„Biel?“ fragte fie dann ängitlich. 

„zwei Mark fünfzig im Stat um die Pfennige,“ 
erwiderte er lachend. 
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Und wenn er gewonnen hatte, gab er ihr das Gelb. 
„Sur 'n Neitpferd für dich. Bis zu unferer Gilber- 
hochzeit wird’3 wohl dauern, bis wir genug zuſammen 
haben, da bin ich aber dann Schön raus und kann jagen: 
Ich Habe meiner Frau nen Schinder geſchenkt!“ 

Cie hörte, er ſprach die Wahrheit, und dann war 
lie doppelt zärtlich zu ihm. 


* * 
% 


Hans-Wilhelm befam eine Einladung zu Püchkow 
nach Oſſendorf zur Treibjagd. 

„Nimmſt du an?“ fragte Eva. 

„Warum denn nit?“ 

„Ich dachte, er wäre dir nicht ſympathiſch.“ 

„Liebe Eva, die Jagd in Offendorf ist gut, Püchkow 
hat Sauen.“ 

„Dann geh nur Hin.“ 

Aber e3 kommt ihr doch gepreßt aus dem Munde. 

Hans⸗Wilhelm bemerkt es nicht, feine Leidenschaft 
für die Jagd iſt erwacht. — 

Un dieſem Nachmittage fährt Eva nad) Gloſſow. 
Bater und Tochter reden über gleichgültige Sachen. 

Endlich entjchließt ſie Jich zu fragen: „Biſt du nächſten 
Sonnabend auch) bei Püchkow zur Jagd?“ 

„Rein.“ 

„Gar nicht eingeladen?“ 

„Weder ich, noch Bogenjtern, noch Goldbeck. Sie 
waren geſtern bei mir und hätten ſicher davon geredet.“ 

Eva weiß wohl, es ſind die gediegenſten Charaktere 
der ganzen Gegend. Sie ſchweigt und preßt die Lippen 
zuſammen, weil ſie den Blick ihres Vaters prüfend auf 
ſich ruhen fühlt. Schneller, als ſie urſprünglich ge— 
wollt, verläßt ſie ihn. 

Vom Fenſter aus ſieht ihr Graf Relendorff nach. 


— Roman von Korſt Bodemer. 39 








Hat es bereits Streit in Moreth gegeben oder zieht 
das Unwetter erſt auf? 

Jedenfalls iſt er froh, ſich ſo fern von Hans⸗Wilhelm 
gehalten zu haben. 


* * 
* 


Am Sonnabendmorgen nimmt der junge Ehemann 
von Eva zärtlich Abjchied. 

„Ich laſſe dich eigentlich recht oft allein, Liebling; 
aber mein Jägerblut muß fich austoben. Bald fommen 
die Tage ftrenger Arbeit wieder, dann heißt’3, hübſch 
bei dir bleiben, und da3 ift gut fo.“ 

„sch freue mich, wenn du Zerftreuung findeft. Du 
biſt doch ſonſt jo hübſch folide.“ 

Er ftreichelt ihr die Wangen. „Kunftftüd, wenn man 
ein fo herziges Frauchen. hat!“ 

Da wirft fie fi an feine Bruſt. Sie weiß nicht, 
wie e3 fommt, aber ihr ift jo bange. Beinahe hätte fie 
ihn gebeten, nicht zu fpielen; aber jie läßt es, weil fie 
eine Trübung ihres Glüdes fürchtet, und Hand-Wilhelm 
iſt doch fo vernünftig geworden! | 

„Nächſtens müfjen wir wohl auch eine Jagd geben?“ 

„Ganz einfach, Eva. Die Leute follen wiljen, woran 
ſie find. Moreth ift weiter nicht? als ein befcheidener, 
ſehr, jehr glüdlicher Landjunfer, und das ift doch fo 
viel — ift alles, was mein Herz begehrt!“ 

Sie ſieht ihn in inniger Liebe an. Die Angit weicht 
von ihr; faſt ſchämt fie fich, daß fie an Hans⸗Wilhelm 
zweifeln konnte. 


x * 
* 


Püchkow Hat nur wenige Herren eingeladen. 

Natürlich it Sochen Tüjedau, fein Schatten, da, 
aus der Kreisftadt der Amtsgerichtsrat Röpke, der jo 
gern Burgunder trinkt, und immer „brr“ jagt, wenn 
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man von Alten ſpricht. Er ſchießt wie Gift und ſtram— 
pelt mit feinen furzen Beinen und dem diden Bäuch— 
fein jehr gut, wenn er die Flinte auf dem Budel hat, 
ſonſt ift er die Bequemlichkeit jelbit. Seine Frau ift 
die gefürdhtetfte Perſon im ganzen Kreife, denn ſie 
weiß alles und bringt jede Neuigfeit in vierundzwanzig 
Stunden zehn Meilen in der Runde herum. „Das 
loſeſte Maul Pommerns,“ pflegt Kochen Tüjedau zu 
jagen. Aber gerade deshalb gibt er jich die erdenklichite 
Mühe, mit ihr gut zu ftehen. 
Auch ein paar Rittmeijter der Hufaren, bei denen 
Püchkow früher gefitanden, find zur Stelle — Here 
fingenau, Rotenftein und Reinbrecht, ein paar ordent- 
liche Spielragen. Einige andere harmloſe Menjchen find 
auch noch da, wie der Amtögerichtsrat meint: „um das 
Kraut fett zu machen“. 
Hans⸗Wilhelm ift feinen Moment im Zweifel, die 
heutige Jagd war nur Mittel zum Zweck. Out, daß 
er nur Hundert Mark eingeftedt Hatte! 
Düfedan fing auch gleich an, ihn zu neden. „Na, 
junger Ehemann, wie befommen die Flitterwochen?“ 
„Danke, ſehr gut!“ 
„Hat die Gnädigſte ud). recht zärtlich Abſchied ge⸗ 
nommen?" 
Hans⸗Wilhelm fühlt fich abgeftoßen. „Lieber Düſe— 
dau, ich Tiebe diefe Art zu ſprechen nicht.“ 
„Himmelwetter, muß die Ehe jenjibel machen! — 
Na, du bijt wieder bei ihr, wenn der nächſte Morgen 
tagt.“ 

„Wohl ſchon früher.“ 

„Sei kein Froſch! Heute ſind nur vernünftige Leute 
bei Püchkow, da wird ein anſtändiger Schoppen gehoben!“ 

Hans⸗Wilhelm entgegnet nichts, aber er nimmt ſich 
vor, ſpäteſtens um Mitternacht nach Hauſe zu fahren. — 
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Die Jagd war jehr amüfant; er jchoß drei Sauen, 
einen Fuchs, einundziwanzig Hafen, zwei Böde und 
vier Rebhühner. Mit weiten Vorſprunge wurde er 
Jagdkönig. 

Der Amtsgerichtsrat meinte vergnügt: „Das Schie— 
ßen haben Sie in der Ehe nicht verlernt.“ 

Püchkow lachte. „Ja, wenn alle ſo pudelten wie 
Sie, da käme der Gaſtgeber nicht auf die Koſten!“ 

Der Heine dicke Röpke, der ganz gegen ſeine Ge— 
wohnheit jehr viele Löcher in die Luft geſchoſſen hatte, 
nahm das aber nicht übel. „Sitzen Gie mal von früh 
bi3 Abends Hinter den verdammten Akten — das geht 
über die Augen, und 's Aſthma kriegt man aud) 
davon!“ 

„Nee,“ meinte der lange Rittmeifter v. Rotenitein, 
„das kommt vom Guff!“ 

„Das follen Sie Heute abend bereuen!“ 

Drohend erhob der Amtsgerichtörat den Finger. Er 
galt für den ruhigften, zäheften Spieler weit und breit. 

„Warten wir ab,“ erwiderte Rotenftein. „Sie tragen 
fo wie jo vom vorigen Herbite noch "nen Taufender von 
mir fpazieren.“ 

„Ach, du lieber Gott!" Püchkow Tachte aus vollem 
Halfe. „Den Hat er längft in Burgunder angelegt.” - 

Und Burgunder gab e3 bei dem Jagdeſſen in Hüte 
und Fülle! 

Rotenftein, der Amtsgerichtsrat, Düfedau und Püch⸗ 
kow erzählten Schnurren dazu, die man bei der An— 
weſenheit von Damen für ſich behalten mußte. 

Hans⸗Wilhelm ſtreckte ſeine langen Beine unter dem 
Tiſch aus und hatte ein luſtiges Lächeln um den hüb— 
hen Mund. Selbſt beteiligte er ſich nie an ſolchen 
Erzählungen. Er war in feinen Leutnantzjahren wahr 
haftig fein Heiliger geweſen, aber e3 lag ihm nicht, 


42 Frauenliebe. a 
ſolche Dinge breitzutreten, Eine gewiſſe Scheu hielt 
ihn davon ab. 

Man trank ihm zu, als ſei e3 eine ſtille —— 
und er mußte ein Glas nach dem anderen durch die 
Kehle jagen. Was wollte er auch machen, wenn man 
ihm zurief: „Auf Ihre reizende junge Gemahlin!“ 

Es war doch eigentlich ganz ſcharmant, mal wie— 
der ſo 'n Tiſchgeſpräch im Kreiſe fröhlicher Genoſſen, 
und dann hatte er heute einen tollen Duſel gehabt, das 
beſte und ſtärkſte Wild war ihm vor die Büchſe gelaufen. 
Uberhaupt, der Drilling ſeines Schwiegervaters wurde 
ſehr bewundert. Mit Recht! Kaum ſechs Pfund ſchwer, 
mit allen Schikanen gebaut, hahnlos, der geſamte 
Mechanismus am Bügel — kurz, ein Meiſterwerk der 
neueſten Erfindungen. Püchkow meinte, er wäre unter 
Brüdern gut und gerne zweihundert Taler wert. 

Aber auch das längſte Jagdeſſen nimmt einmal ein 
Ende, Hans-Wilhelm wußte: nun geht die Spielerei 
103, und zwar bei Püchkow eine gepfefferte. Mithalten 
mußte er jchon, aber er nahm fich vor, in den aller- 
bejcheidenften Grenzen zu bleiben. Der Kopf war ihm 
bom vielen Trinken ſchwer geworden, die Jagd in dem 
hohen Schnee hatte auch große Anforderung an die 
Körperkräfte gejtellt, jein Stand war auf dem äußerjten 
Flügel gemwejen, da hatte er ordentlich laufen müſſen. 

Püchkow ſchlug Hans-Wilhelm vergnügt auf den 
Rüden. „Haft du eigentlich als junger Ehemann ſchon 
mal dein Glück im Spiel gründlich auf die Probe ge— 
ſtellt? Willft du die Bank übernehmen?“ 

„sch denfe nicht dran, Püchkow.“ 

„Ra Höre mal!" 

„Hab’ nur Hundert Mark einjteden, und dann weißt 
du do: Glück in der Liebe — Unglüd im Spiel!“ 

„Bloß jo 'ne dumme Redensart, Hanz-Wilhelm!“ 
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„Schon möglich, aber ich Habe fein Geld bei mir.“ 
„Mit nem Hunderter läßt jich freilich” nicht viel 

anfangen.“ 

Düfedau brachte ſchon einen Skatblock mit Bleiftift 
herbei. „Mit der Bank iſt e3 freilich vorläufig Eilig, 
aber mithalten tuſt du doch? Du malit die Zahlen Hier 
ſchön aufs Papier, Kredit räumen wir dir ein auf 
dreimal vierundzwanzig Stunden — nicht wahr, meine 
Herren?“ 

Die waren zum größten Teile Schon ungehalten über 
die „Beitverplemperei”. 

„Natürlich — natürlich!" rief man. „Wer hält die 
Ban?“ 

Kochen Düſedau übernahm fie — vorläufig mit drei- 
taufend Mark. 

Man Ipielte Baccarat. 

Goldſtücke Tagen auf dem Tiich, nur Hans-Wilhelm 
legte einen Taler. Man riß Wie darüber. Mit jolchem 
„Krepelzeug“ Triegte man doch Tüfjedau nicht Hein. 

„Herrichaften, feine langen Nedereien,“ rief der, 
„die Scheine fommen von ganz allein!“ 

Hanz-Wilhelm war binnen furzem fünfzig Marf log; 
Rotenjtein räuberte bereit3 mit Hundertmarkfcheinen 
den Banfhalter aus. | 

Düfedau lachte: „Vor dir hab’ ich noch lange Feine 
Angit, du jpudjt mein Geld fchon wieder aus! Aber 
jeht mal den Amtögerichtörat an, der wird. gefährlich. 
Pocht er mit 'ner Krone 103, verliert er, jeßt er Höher, 
zieht er ein!“ 

Unwillfürlich ſah man auf den Heinen diden Herrn 
Röpke. 

„Der hat Naſe,“ meinte Rittmeiſter Reinbrecht und 
zog ſeinen langen dünnen Schnurrbart durch die Fäuſte. 
Püchkow nannte ihn immer „Pandur“. 
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Hans-Wilhelm legte da3 erſte Goldftüc neben den 
Einſatz des Amtsgerichtsrat3, der Hatte zum eriten 
Male einen Fünfzigmarkſchein auf den Tifch „gebrezelt“. 
Über Düfedau gewann. 

Köpfe zudte gleihmütig die Achſeln. „Noch ift es 
zu früh; aljo werden wir wieder bejcheiden!“ 

Nach einer Stunde war Hans-Wilhelm fein Geld 
los; er fette nicht mehr. 

„Kanu,“ meinte Rittmeiſter v. Herlingenau, „ein 
Kavallerift ſtoppt doch nicht vor der Attade ab?“ 

„sch bin pleite, Herr Rittmeister.“ 

„Dort liegt Papier und Bleistift,“ rief Düfedau, der 
gerade die Karten ausgab. 

Aber Hans-Wilhelm mollte nicht. 

„Lernt ſich noch, wenn die Flitterwochen vorüber 
find,“ fagte Röpke troden. 

Man lachte. Da ftieg dem jungen Ehemann das 
Blut zu Kopfe, der Spielteufel erwachte in ihm. „Hun- 
dert Mark. Moreth,“ ſchrieb er auf einen Zettel und 
warf ihn neben den Gab des Oberförſters Ullmann. 

Er gewann. 

Das Lachen hatte Hand-Wilhelm gereizt, dem Sekt 
wurde auch eifrig zugeiprochen, und als e3 Mitternacht 
war, hatte er Düfedau ausgeräubert. Bmeitaufend- 
fünfhundert Mark lagen ungefähr vor ihm. 

„Herrſchaften,“ ſagte Kochen mit einem tiefen Atem- 
zuge, „ich gebe die Bank ab. Arbeiten und nichtS ver- 
dienen, it nicht nad meinem Geſchmack, nun Tann 
lich ein anderer mit dem Kartengeben abplagen.“ 

„Moreth ift am höchiten im Gewinn — alſo an die 
Rampe!" rief man. | 

Er Hatte ſich zwar vorgenommen, jet nach Haufe 
zu fahren, aber mit einem folchen Gewinn fonnte man 
al3 anjtändiger Menſch unmöglich „Ealte Füße“ be=- 
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fommen. Und dann — ſaß er nicht in einer Glücks⸗ 
periode jchon feit vorigem Herbite? Er müßte ja ein 
Ejfel fein, wenn er die Chance nicht benubte, Freilich 
Eva wartete, die war immer aufgeblieben, bi3 er zurüd- 
fam; aber ein fchlechter Geift redete ihm ein: fie wird 
ſich jchlafen legen. Mitternacht ift ja jchon vorüber, 

Als die Uhr fünf Ichlug, hatte Hans-Wilhelm nicht 
‚nur feinen Gewinn wieder opfern müffen, jondern noch 
zweitaufend Mark in Schuldfcheinen verloren. 

Man machte Schluß und rechnete ab. Düſedau 
war mit einem blauen Auge davongekommen, drei» 
Hundertfünfzig Mark mußte er fiten laſſen, alle übrigen 
Hatten von Hans-Wilhelm beträdhtlihe Summen zu 
fordern, am meijten der Amtsgerichtärat Röpfe — fait 
taujend Mar. 

Püchkow fuchte ihn zu tröjten. „Alles kann man 
nicht auf einmal haben! Übrigens geben wir dir gern 
Revanche — nicht wahr, Röpke?“ 

„Das verſteht ſich!“ 

Im ſtillen dachte er: Wie will Moreth gewinnen, 
wenn er ſo hitzig ſpielt? 

Hans⸗-Wilhelm tat ganz gleichgültig, er war das 
Berlieren ja gewöhnt. „Aber ich bitte, mas tut das?“ 

Auf der Heimfahrt befam er fjchlechte Laune, der 
Sammer ftellte ji ein. Die anjtrengende Jagd, die 
tolle Trinkerei, das Spielen die Nacht durch und noch 
dazu mit Verluſt ging über die Nerven. Und nun 
machte ſich auch noch ein eifiger Wind auf, der das 
Nahen der Dämmerung ankündigte, und blies ihm ins 
Geſicht, daß ihn die Haut jucdte. Einen üblen Ge— 
Ihmad hatte er im Munde, Sekt auf Burgunder be> 
kommt fchlecht, die ſchweren Zigarren trugen auch nicht 
zum Wohlbefinden bei — freilich beim Spiel beruhigten 
lie die Nerven. 
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Als er in den Hof einfuhr, ärgerte ihn das Schellen— 
geläute der Pferde; ein Hofhund ſchlug auch an, und 
in Evas Zimmer brannte noch Licht. Warum war er 
zu Püchkow gefahren? Und da fiel ihm auf einmal 
ein, daß ihn gerade zu dieſer Jagd fein Frauchen un— 
gern hatte gehen laſſen. Natürlich, daß er das auch 
nicht früher bemerkt Hatte! Und nun mar fie mo- 
möglih no wach! Auf feinen Fall durfte fie von 
feinem Berlufte erfahren, koſte e3 was e3 wolle! 

Er warf dem Diener die Zügel zu, und mit einem 
Gabe war er aus dem Schlitten. 

„Gut abreiben die Pferde — veritanden ?“ 

„Bu Befehl, Herr Oberleutnant,“ erwiderte der 
Kuticher verichlafen. 

Drei Stufen nahm Hans-Wilhelm immer mit einem 
Satze, er riß die Tür auf, fein Weib ftand mitten im 
Bimmer. 

„Aber Eva! Warum haft du dich denn nicht Schlafen 
gelegt?“ 

„Du weißt doch, Hans-Wilhelm, ich warte immer 
auf dich!" 

Beſchämt Sieht er zur Seite. „Wahrhaftig, ich wollte 
um Mitternadht aufbrechen, aber ich Tonnte beim beiten 
Willen nicht weg. Sei mir nicht böſe!“ | 

„Ich bin Dir nicht böje, Hans-Wilhelm, aber ich 
bange mih um dich!" 

Da nimmt er fie in feine Arme und küßt fie. 
„Närriſche Heine Frau!" 

Sie fchließt die Augen, denn aus feinem Munde 
ſtrömt der Geruch von Wein und Zigarren. 

Da er nicht3 erzählt, fragt fie nicht; aber fie weiß, 
er hat verloren. Sie hofft, er wird ihr, wenn er aus» 
geichlafen hat, die Summe jagen. 
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Zwölftes Kapitel. 


Röpfe kam erft gegen Mittag nach Haufe. Er hatte 
bei Püchkow „nochmal ’rumgefchlafen“, wie er fi 
ausdrüdte; in Wahrheit wollte er mit Harem Kopfe 
zu Haufe erſcheinen, denn er hatte einen heillofen Re— 
ſpekt vor feiner Frau. Mittags fieht das Heimlommen 
weit ungefährlicher aus al3 Morgen3 um ſechs. 

Die Fäuſte in die Hüften gejtemmt, empfing ihn 
feine rundlihe Frau. 

„sch wollte eben öffentlidy ausflingeln laſſen, man 
Tolle dich auf dem Wege nach Offendorf in den Straßer- 
gräben gegen gute Belohnung ſuchen!“ 

Der Amt3gerichtsrat nahm die Predigt feiner beſſeren 
Hälfte ſehr freundlih auf. „Das zeigt nur, wieviel ic) 
dir wert bin, meine liebe Emma!“ 

Aber da kam er ſchlecht an. 

„Eine Schande iſt's! Alle Welt weiß, daß du geftern 
bei Morgengrauen zur Jagd gefahren bilt, und am 
nächſten Tage, wenn die Gloden zum Nachmittags- 
gottesdienft läuten, kommſt du erft heim! Woher follen 
die Leute nur den Reſpekt vor dem erjten Beamten 
de3 hieligen Amtsgericht Hernehmen?“ | 

„Uber liebes Emmchen!“ 

Da fuhr fie ihm ganz gehörig über den Mund. 
„Hatfich was, liebes Emmchen! Ich laſſ' dich nicht wie— 
der zu diefem Püchkow fahren! Und der Wagen Toftet 
ein Heidengeld — fo reich ſind wir nicht!" 

„Gott, Kindchen, ich wäre ja viel früher wieder— 
gefommen, aber ich konnte abfolut nicht weg.“ 

„Natürlich nicht, weil ihr gejpielt Habt!“ 

„Ra ja, und ich war im Geminn.“ 

„S0o—0?“ 

Der biedere Röpfe opferte einen Teil feiner Frau. 
„Denke nur, fat achthundert Mark hab’ ich gewonnen!“ 
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„Die werden mir gleich morgen auf die Sparfajje 
tragen, ſonſt verlierft du fie doch wieder!" Bedeutend 
milder wurde ihre Stimme. 

Er mußte lachen. „Sch Hab’ das Geld bloß noch 
nicht!“ 

„Wa—as?“ 

„Moreth iſt fürchterlich ausgeräubert worden; er 
iſt mir die Summe ſchuldig geblieben, aber ſie wird 
fällig binnen dreimal vierundzwanzig Stunden.“ 

„Der junge Ehemann ſpielt alſo mit euch die Nächte 
durch?“ 

„Nach fünfe iſt er nach Hauſe gefahren.“ 

„Iſt das auch wahr, Bruno?“ 

„Warum ſoll ich dir denn etwas vorlügen? Warte 
die nächſten Tage ab, dann ſollſt du zweihundertfünfzig 
Mark für ein neues Seidenes haben.“ 

Da wurde Frau Röpke „vernünftig“, von der Spar- 
falje jprach fie nicht mehr, aber ihre Neugier war noch 
lange nicht befriedigt. „Wie viel hat denn Moreth 
verloren?“ 

„Ra, gut und gerne zmweitaufend Marf.“ 

Da Ihlug Frau Emma Köpfe die diden Hände über 
dent Kopf zujammen. Gut, daß fie heute nachmittag 
zur Frau Kreisarzt zum Kaffee eingeladen war. Dieſe 
Neuigkeit würde die Damen ficher intereffieren. 

Herr Bruno Röpfe aber fonnte nun ungeftört feinen 
Sammer ausfchlafen. 


* * 


7 
a 


Eva hoffte vergebens. Hans-Wilhelm erzählte nicht3 
von der Jagd. Er jagte nur: „Nach Oſſendorf bringen 
mid) zehn Pferde nicht jo bald wieder!“ 

Gie war flug genug, nicht in ihn zu dringen, ob- 
gleich Sie fein Schweigen jchmerzlich empfand. Aber 


0 Roman von Korſt Sodemer. 49 


fie Hoffte, nah) und nach würde er gejprädiger 
werden. 

Beim Mittageſſen lenfte feine Mutter das Geſpräch 
auf den geftrigen Tag. „Wie war e3 bei Püchkow?“ 

„Er läßt ich empfehlen; ich Habe das natürlich 
wieder mal vergeljen auszurichten, im übrigen war's 
'ne tolle Trinferei.“ 

Haftig ſagte er ed. Die Mutter fragte nicht weiter. 

Nach Tiich forderte Eva Hand-Wilhelm zu einer 
Spazierfahrt auf. Der Traber follte vor den Schlitten 
geipannt merden, fie wollte ſelbſt kutſchieren. Mit 
Freuden ging er auf den Vorſchlag ein, die Wände 
drüdten ihn und fein fchlechtes Gewiſſen. Draußen 
würde er auch jchneller feinen Kammer los werden. 

Eine halbe Stunde ſpäter fuhren fie ohne Kutſcher 
durch die beichneiten Fluren. Eva hatte die ftille Hoff- 
nung: nun wird er mir fein Herz ausfchütten. Aber 
fie irrte. Hand-Wilhelm ſaß mit gefurchter Stirne neben 
ihr und ſprach faum ein Wort, Da mwurde fie jehr 
traurig. Früher, als fie urſprünglich gewollt, lenkte fie 
das Gefährt Heimmärts. — 

Noch nie hatte fich der junge Ehemann ſolche Mühe 
geben müſſen, da3 Geſpräch am Abend mit feinem 
Weibe in Gang zu halten; dann und wann rang fich 
fein beſſeres Jch durch, das ihn mahnte: Beichte! Aber 
fofort redete ihm ein böfer Geift ein: Tu’3 nicht, zeigft 
du dich erit ſchwach, dann Hat deine Frau bald die 
Holen an! Dieſer Widerftreit ärgerte ihn. 

Er jprang auf. „Sch muß noch einen Gang duch 
die Ställe machen.“ 

„zu e3, Hand-Wilhelm. Gerade Sonntags darf 
das Auge de3 Herrn nicht fehlen.“ 

Für diefe Worte küßte ex fie dankbar auf die Stirn. 

Sm Schweineftall traf er den Oberinipeftor. 

1307, XII. 4 
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„Eine Sau ferfelt, Herr Oberleutnant,“ rief der 
ihm entgegen. „Acht Stüd jind Schon da!“ 

Heute interefjierte ihn das jehr wenig. Er brummte: 
„Ich hab’ 'ne Hundelaune, Dremel!“ | 

„Kein Wunder, wenn man zu Herrn dv. Püchkow 
fährt!“ 

Wider Willen mußte Hans-Wilhelm lachen. „Ja, 
in Olfendorf wird mächtig gepichelt.“ 

Dremel jpudte nach alter Gewohnheit aus. „Und 
geſpielt!“ 

Mit großen Augen ſah ihn ſein Herr an. Wußte 
Drewel von ſeinem Verluſte? Er wollte es ergründen. 

„Schlimm war es weiter nicht. Glauben Sie es 
mir.“ 

„Herr Oberleutnant, klein fängt's an, groß hört's 
auf.“ 
Hans-Wilhelm ärgerte ſich über dieſe Neckerei; er 
hatte dem Drewel, weil er ihm geholfen, den kleinen 
Finger gegeben, nun griff der ſchon nach der ganzen 
Hand, ſo meinte er. Ungehalten zuckte er die Achſeln, 
griff nach der Mütze und ging. 

Als er aus dem Stalle heraus war, entfuhr dem 
alten Manne ein grimmiger Fluch. Ihn täuſchte Hans— 
Wilhelm ſchon lange nicht mehr. — | 

Eva faß in ihrem Zimmer und biß die Zähne auf- 
einander; ihr war da3 Weinen nahe. Berloren hatte 
ihr Mann Sicher, wenn fie nur wüßte, wieviel? Eine 
größere Summe mußte e3 fein, font hätte er fie ge- 
nannt. Warum Hatte er nur fein Vertrauen? Gie 
war doch jein"Weib und Hatte am Altare geſchworen, 
gute und böje Tage mit ihm gemeinfam zu tragen. 

Einmal war fie feft entichloffen, ihn zu fragen. Dann 
wurde jie wieder wankend, denn ſie fannte von früher 
her feirten Sähzorn; den durfte fie unmöglich heraus— 
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fordern. Sonſt wurde der leichte Riß vertieft. Und 
wie er mit finfterem Geficht wieder in3 Zimmer trat, 
entfiel ihr vollends der Mut. 
W Reutsches Haus, 
ST. BAHL, SIIIN. 

Am Dienstagnadhmittag war Situng der Molferei- 
genofjenfchaft im Schwarzen Adler. Da Han3-Wilhelm 
Anteile befaß, jo mußte. er Hin. Jeden Tag wurde feine 
Milh in die Kreisftadt zur Verarbeitung: gefahren. 
Den Amt3gerichtsrat Hatte er in einem Briefe gebeten, 
ih au im Hotel einzufinden, um ihm das Geld aus— 
zuhändigen. Hütte er ihn in feiner Wohnung auf- 
geſucht, ſo wäre er Frau Röpfe ficher in die Hände 
gefallen. 

An der Sikung nahmen unter anderen auch Düfedau 
und Albrecht Püchkow teil. Natürlich würden die ihn 
zu einer „Revanche“ verleiten wollen. Aber er nahm 
fi) vor, entjchieden abzulehnen. 

Die Rechnungslegung nahm nur kurze Zeit in An- 
ſpruch, einige Fragen wurden aufgemworfen, fie machten 
nicht allzuviel Kopfzerbrechen, alles jtand ſchön und gut. 

Sobald die Verhandlung geichloffen wurde, fam der 
Amtsgerichtsrat aus dem Nebenzimmer. 

„Suten Abend, meine Herren!" 

„Holla, der Röpke! Der Hat uns gerade gefehlt!" 
rief Düfedau vergnügt. 

Hanz- Wilhelm jprang auf, nahm ihn unterm Arm 
und führte ihn hinaus, um feine Schuld zu begleichen. 
Er hatte das Geld aus feiner Wirtſchaftskaſſe genom- 
men, die dadurch ein jehr beträchtliche Loch befam. 

Die Heineren Gutsbeſitzer und Bauern zahlten ihre 
Zeche und brachen auf, da3 Zimmer mar jetzt für 
„einen hohen Adel der Umgegend“ rejerviert. Bruno 
Röpke wardier, troß feiner bürgerlichen Abkunft, eingern 
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gefehener Gaſt, denn „er hielt mit“. Wenn einmal 
nicht3 103 war, nun fo ſchickte man zu ihm, er ließ 
dann nie lange auf fich mwarten. 

Al Hand-Wilhelm wieder mit ihm eintrat, meinte 
Püchkow: „Wie wär's mit einer Heinen Revanche? 
Wir wollen unferem Freund Röpfe den Heimmeg etwas 
leichter machen.“ 

Düſedau war Feuer und Flamme, aber Moreth 
war nicht zu Haben, 

„Herrichaften, ih muß faktiſch nad) Haufe.“ | 

„Halt wohl dein Fett weg vom Sonnabend?“ fragte 
Sochen. 

Das ärgerte Han3-Wilhelm ganz gewaltig. „Lieber 
Düſedau, du ſollteſt nachgerade willen, daß mich folche 
Reden anöden. Um dir aber den eigentlichen Grund 
recht deutlich zu jagen: ich habe fein Geld für fold 
foftipielige Paſſionen.“ 

„Alerhand Achtung!“ rief Püchkow. „Ich made 
dir einen Vorſchlag, Hans-Wilhelm: fpielen mir bis 
neun Uhr einen Stat!“ 

„sit mir zu lange.“ 

„Alfo bis acht. — Einverftanden?“ 

Und Hang-Wilhelm, der zeigen wollte, daß er der 
Herr im Haufe, gab nad. | 

„Aber 'nen ordentlichen,“ meinte Röpke. „Sch bin 
Ihnen Revanche Tchuldig, Herr v. Moreth, und beim 
Skat kann man auch beifer die Chancen ausnüßen.“ 

„Meinethalben.“ 

Han3-Wilhelm dachte, an jeine Wirtſchaftskaſſe, der 
eine Auffriihung dringend not tat, und Skat war doc 
fein Haſard! 

Man einigte ſich auf den Point zu einer Marf. 

Als es acht ſchlug, Hatte er fiebenyundert Mark 
verloren. 
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„Weiß der Teufel, was du für ein Pech Haft!“ 
polterte Püchkow 103. 

Hans-Wilhelm ftand raſch auf, jo dab der Stuhl 
umfiel. „Gute Nacht, meine Herren! Für Dielen 
Winter hab’ ich genug Lehrgeld gezahlt!” 

Fort war er. 

Röpke, Düfedau und Püchkow jahen ſich an und 
lachten; ſie verplemperten noch ein wenig die Zeit 
mit der luſtigen Sieben und — die Junker rupften 
den Amtsgerichtsrat ganz gehörig. 


* * 
* 


Eva hatte die Gelegenheit benutzt, diefen Nachmittag 
zu ihrem Bater zu fahren. 

Er empfing fie mit ernjtem Geficht. „Ich habe dich 
erwartet, mein Kind.“ 

„Aus beitimmten Gründen, Papa?“ 

„Sei lieber offen zu mir. Du weißt doch, daß 
Hans⸗Wilhelm am Sonnabend bei Püchkow zmeitaufend 
Mark verloren hat?“ 

Sie jah zur Erde. Ihr Herz frampfte fich zufammen. 
Der Bater mußte e3, fie, fein Weib, nicht! 

„Oder jollte er e3 dir ——— haben?“ fuhr 
der Graf fort. 

Schnell lenkte Eva das Geſpräch in andere Bahnen; 
auf dieſe Frage durfte ſie dem Vater auf keinen Fall 
antworten. 

„Woher weißt du es, Papa?“ 

„Der Amtsgerichtsrat hat es ſeiner Frau erzählt, und 
wenn die etwas weiß, erfährt e3 die ganze Gegend. — 
Iſt die Schuld denn beglichen?“ 

„Ja.“ 

Sie wußte nicht, ob ſie die Wahrheit ſprach, aber 
das war ihr in dieſem Augenblicke ganz gleichgültig. 


54 Frauenliebe. [a 
DT Tg 


„Die Beit wird nun leider jehr raſch fommen, in 
der du begreifen lernit, daß ich gut tat, an Hans-Wil- 
Helms Beljerung zu zweifeln.“ 

„Bapa, jede Krankheit hat Rüdfälle.. Pie über- 
windet man.“ 

„Oft fehren fie auch immer wieder und zeigen dann 
ftet3 dasſelbe Krankheitsbild.“ 

„Dies zu glauben, liegt vorläufig für mich feine 
Beranlaffung vor.“ 

„Ich bemwundere deinen Glauben und kann nur 
wünschen, du behältit recht. Aber Eva, wenn nun feine 
bleibende Beſſerung eintritt — was dann?“ 

Da Sieht fie ihren Vater feit an. „Du Haft midh 
zu einer Chriftin erzogen. ch Habe meinen Schwur 
geleitet, den Halte ich — bis zu meinem Tode.“ 


w 


Wieder einmal fällt es dem Grafen jchwer zu ant- 


worten. 

„Es iſt eben ein Unglück, wenn ein Kind auf den 
Rat des Vaters nicht hört.“ 

„Papa, bis heute habe ich geſchwiegen. Ich rede 
auch nur, weil ich Hans-Wilhelm über alles liebe; denke 
an Oberſt Seinsheims Worte! Auch dich trifft die 
Schuld, wenn dein Schwiegerſohn untergeht!“ 

Da wurde aber der Graf ſehr unangenehm. „Der 
Belehrungen des Oberſten habe ich nicht bedurft, und 
es iſt zum mindeſten nicht taktvoll, mich an eine für 
meine Perſon peinliche Stunde zu erinnern, die ich 
meinem einzigen Kinde verdanke.“ 

„Adieu!“ 

Sie reicht ihm die Hand und verläßt erhobenen 
Hauptes Gloſſow. 

* * 
Hans-Wilhelm kommt in übelſter Laune Heim. 

„Eva, ich bin wütend! Spielen wir da einen Skat 
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nach der Sitzung, und die Bande rupft mich um fieben- 
Hundert Mark!“ | 

Ihr Herz droht fill zu ftehen. „Kann man denn 
überhaupt im Sfat jo viel verlieren?“ 

„Sonft würde ich es dir nicht jagen! Düſedau, 
Püchkow und Röpfe Tpielen mit Vorliebe den Point 
um die Mark.“ 

„Aber warum juchit du dir denn gerade die aus?“ 

„Ja — warum?!“ 

Bitter lacht er auf. 


x * 
* 


— Tage ſpäter händigt ſie Hans⸗Wilhelm zwei⸗ 
tauſendachthundert Mark ein. 

„Was, ſoll das, Eva?“ 

„Ich habe es von der Banf abheben Yafjen.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil e3 nötig war, Hans-Wilhelm. Sprechen mir, 
bitte, nicht weiter darüber. Wenn du mir aber eine 
Freude machen willit, jo jpiele nicht mehr — menig- 
ſtens nicht mit diefen Herren!“ 

Da nimmt er fein Weib in feine Arme, Hagt ſich 
an und gelobt Bellerung. 

(Fortfeßung folgt.) 


2 
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ie achte Kompanie war vor Beginn des Mor— 
genexerzierens in zwei Gliedern angetreten. 
Die Korporalſchaftsführer nahmen die Durch— 
ſicht des Anzugs und der Waffen vor, wäh— 
rend Hauptmann Götz mit Feldwebel Heinke, welch 
letzterer ein dickes Notizbuch in den Händen hielt, vor 
der Front verhandelte. 

„Das wäre alſo der Dienſt für morgen. — Es iſt 
gut, Feldwebel.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ — 

Die Mutter der Kompanie ſchob mit einer energiſchen 
Bewegung das Notizbuch zwiſchen den zweiten und 
vierten Uniformknopf und machte Miene, eine Kehrt— 
wendung auszuführen. Doch der Hauptmann hatte 
Sich noch auf etwas befonnen. 

„Halt — noch eins, Feldiwebel!“ — Seine Stimme 
ichallte zur Kompanie: „Einjähriger Streubel!“ 

„Herr Hauptmann!“ 

Der Gerufene fam in Lauffchritt herbei und riß, 
die Augen auf den Vorgeſetzten geheftet, in ent- 
iprechender Entfernung die Hafen zufammen. 

„Feldwebel Heinfe, hatte der Einjährige geftern 
Nachturlaub? Ich mwühte jedenfalls nichts davon.“ 
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„Nein, Herr Hauptmann.“ 

Der Geſtrenge bohrte feinen Blid in den des Unter- 
gebenen. Der zudte aber mit feiner Wimper. 

„So—o! Nette Gefhichten!" Die Stimme Hang 
nicht gerade unfreundlid. Aber dann wurde fie ohne 
Übergang drohend. „Einjähriger, ih will Sie mit 
Rüdficht auf Ihre bisherige gute Führung geftern abend 
nach zehn Uhr nicht im Theater gefehen haben. An- 
derenfall3 wäre e3 mit Ihrer Beförderung vorbei. Ich 
werde mir dieje überhaupt noch einmal ſehr überlegen. 
Nachturlaub gibt es für die nächſte Zeit nicht. Ver— 
ftanden, Herr — — —17 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

„Abtreten!“ 

Der Einjährige führte eine ſchneidige Wendung aus 
und trat, die Zähne aufeinanderbeißend, ins Glied 
zurüd. „Fatal!“ mwallte es in ihm. „Nun heißt e3, 
fi von Elfe bereit3 um halb zehn Uhr verabjchieden. 
Auch wenn wir im Konzert oder fonftwo find. Außerſt 
fatal! Und mit dem Ball nächſte Woche ift e3 auch 
Eſſig. Das kann mir Elfe koſten! Denn diefer Schröter 
ift wie verrüdt Hinter ihr her. Und fie?" Er fpürte 
Stihe im Herzen. 

Einjähriger Heinz Streubel war Student der Rechte. 
Er ftammte aus dem Städtchen Wefterhagen. Elfe, 
feine Verehrte, war ebenfalls ein Wejterhagener Kind. 
Sie weilte für einige Wochen bei Gräbners, Verwandten 
pon ihr, in der Univerfitätsjtadt, mo Heinzens Regiment 
garnifonierte, und wo er audh feinen Studien obgelegen, 
auf Beſuch. Heinz verkehrte fchon länger bei Gräbners. 
Frau Gräbner war nämlid) wieder eine Jugendfreundin 
feiner Mutter, die ihn jeinerzeit mit entſprechenden 
Empfehlungen an jene ausgerüftet hatte. Die Dame 
protegierte ihn in jeder Weife. Mllein in ihrem Haufe 
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verfehrte auch ein gewiſſer Franz Schröter, ein junger, 
vermögender Kaufmann. Lebterer hatte nun, jowie er 
Elfe zu Geficht befommen, Feuer gefangen, Er machte 
ihr feurig den Hof, und Fräulein Elfe, der das etwas 
Neues war, ſchien Gefallen daran zu finden. 

Die Geſchichte ging Heinz arg durch den Kopf. Der 
Ball nächſte Woche — der Ball! Auf ihm hatte er 
im Strahlenglanze der neuen Gefreitenfnöpfe das ent- 
fcheidende Wort Sprechen wollen. Nun ſprach e3 unter 
Umftänden: der andere! 

Sein Korporaliaftsführer, Sergeant Kraufe, hatte 
inzwiſchen die Durchſicht feiner Pflegebefohlenen bis 
auf ihn beendet. „Sch dächte,“ murmelte er vor ihn 
Hin tretend, „der Herr Hauptmann hätte Ihnen einen 
recht freundlichen guten Morgen gewunſchen? Schnei- 
den Sie nur nicht ein Geficht wie 'n Rentier, dem die 
Couponfchere flumpf geworden ift!“ 

Dann Hatte er an der Blankheit des Lederzeuges 
feines Einjährigen allerlei zu tadeln, am Sitze feines 
Koppels, und behauptete, das Laufinnere feine Ge— 
wehrs ähnle einem verrojteten Wurſtkeſſel. Plötzlich 
fommandierte er, um eine Befichtigung des Geiten- 
gewehr3 vorzunehmen: „Rechtsum!“ — Heinz, der 
mit feinen Gedanken nicht genug bei der Sache mar, 
machte aber linksum. 

„Richt zu glauben!“ polterte der Sergeant. „Macht 
diefer Einjährige linksum, wenn id) rechtsum fomman- 
diere. Was find Sie doch gleich in Ihrem Zivilberuf, 
Einjähriger? — Ad fo, Rechtsverdreher! Das üben 
Sie mal hübſch draußen aus, hier gibt’3 jo was 
nicht. Hier wird richtig rechtsum gemacht. — Ber- 
ſtanden?“ 

Er freute ſich königlich über ſein Witzchen. Die 
Mannſchaft grinſte. Sn den ſcharfen Augen des Haupt- 
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manns aber, dem der Zwiſchenfall nicht entgangen, 
blißte es auf. - 

„Shargen eintreten!“ fchallte jeine Stimme. „Richt 
— euch!" Er ging an den rechten Flügel. „Natürlich, 
Einjähriger Streubel fteht einen halben Meter vor. 
BZurüd! — Sa, wo friehen Sie denn hin, Einjähriger? 
— Bor — noch weiter vor!“ 

Während des ferneren Ererzierens hieß e3 fortgeſetzt: 
„Einjähriger Streubel, was ilt das für eine Haltung? — 
Einjähriger, was ift das für eine Gemehrlage? — Der 
Einjährige Streubel wirft den ganzen Parademarſch 
über den Haufen! — Der Einjährige Streubel Happte 
nach! — Gie drängen den Flügel heraus, Einjähriger! 
— Abſtand halten, Einjähriger — Abjtand! — Wegen 
dem Einjährigen Streubel noch einmal!“ 

So fehr ſich auch Heinz anfirengte, immer wieder 
wurde er von dem Hauptmann gerüffelt. 

Bor dem Wegtreten fchallte wieder deſſen Stimme: 
„Feldwebel Heinfe — Einjähriger Streubel! — Feld- 
mwebel, den Einjährigen jcheint die Luft in der Stadt 
zu jehr vom Dienſte abzulenfen. Er zieht auf vier- 
zehn Tage in die Kaſerne. Das ift immer für die 
Einjährigen ein gutes Mittel geweſen, fie dienitlich zu 
fonzentrieren.“*) 

Heinz war wie vom Donner gerührt. Auch das 
noch! 

Der Yeldwebel dagegen meinte, es ſei tatſächlich 
fehr gejund, in der Kaferne zu wohnen. So ein hartes 
Mannfchaftsbett im Schlafjaale habe etwas an fich, da 
tönne das ſchönſte Federbett eines möblierten Zimmers 
nicht mit antreten. Der Einjährige würde es fchliehlich 
gar nicht wieder miſſen mwollen. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Heinz gab ſich einen Ruck. „Herr Feldwebel, bitte, 
ich habe den Herrn Hauptmann nicht ganz verſtanden. 
Darf ich außerdienſtlich die Kaſerne überhaupt nicht 
verlaſſen, oder ſoll ich nur in der Kaſerne ſchlafen?“ 

Der Feldwebel pfiff durch die Zähne. „Der Herr 
Hauptmann haben befohlen: zieht auf vierzehn Tage 
in die Kaſerne. Man könnte das ſo und ſo auslegen. 
Legen wir es dahin aus, daß Sie ſich mit Zapfenſtreich 
in der Kaſerne einfinden. Die Zeit zwiſchen Parole- 
ausgabe und Bapfenitreich. würden Gie alfo zu Au3- 
gängen benuben fünnen.“ 

Heinz fiel der befannte Stein vom Herzen. Das 
war wenigiten3 etwas. „Ich danke SEHATIEMIE, Herr 
Feldwebel!“ — 

Die Paroleausgabe fand um fieben Uhr am Abend 
ftatt. Sie zog fich heute fchredlich in die Ränge. Heinz 
hatte fich bereits in feine befte Uniform geworfen. Er 
trat von einem Fuß auf den anderen. Ein PViertel vor 
acht endlich Hieß es: „Wegtreten!“ 

Gein Biel war ein Konzertetabliljement, mo Gräb— 
ner3 mit ihrem Beſuch Hatten Hingehen wollen. Gelbit- 
veritändlich Hatte fich Franz Schröter auch eingefunden. 

Heinz bemerkte, al3 er fi dem Tiſche, an dem 
jene Bla genommen hatten, näherte, wie der Neben- 
buhler vor Elfe dienerte, und mie fie ihm zulächelte. 
Das trieb ihm die Galle ins Blut. Aber es beftärfte 
ihn auch in dem Vorſatze, ebenfalls alles daran zu feßen. 
Eine Menge taltiſcher Regeln aus der Dffiziers- 
afpirantenjtunde ſchwirrten ihm durch den Kopf. Eine 
beſonders: Jede feindliche Stellung, die genommen 
werden foll, muß zuvor ernſtlich erjchüttert werden. 

Eine Stunde und zehn Minuten etwa ftanden ihm 
heute zum Erjchüttern zur Verfügung. 

Über die Einzelheiten der Ausführung murde er 
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ih, das Schlachtfeld feiter üderblidend, in einer ein- 
zigen Sefunde Har. Ganz wie es einem guten Taf- 
tifer zukommt. 

Er begrüßte Frau Gräbner und deren Gatten aufs 
herzlichſte. Elfe dagegen nur oberflächlich, Herrn 
Schröter noch um einige Schattierungen gleichgültiger. 
Dann widelte er ein Seidenpapier auseinander. Zwei 
Maiglödchenfträußchen, die er in einem Blumenladen 
erftanden, kamen zum Vorſchein. Eines überreichte 
er Frau Gräbner. Das andere legte er vor fi) auf 
den Tiſch. 

Er hatte nämlih an Elſes Bruft ein Sträußchen 
Rivieraveilcden bemerkt, und ein zweites hatte der Herr 
Schröter anfteden. 

Darauf widmete er fi) mit ganzer Hingabe feiner 
mütterliden Freundin, der Frau Gräbner. 

Die lächelte verihmist. Als er aber fo laut ein- 
fließen ließ, daß e3 Elfe Hören mußte: „Sch Tann leider 
heute nur eine Stunde in Ihrer angenehmen Gejell- 
ichaft verweilen,“ begehrte die Dame auf. 

„Das gibt’3 einfach nicht, Herr Streubel. Wo tollen 
Sie denn noch Hin?“ 

„sch Habe Punkt zehn Uhr zu einer Bandalenfneipe 
mich einzufinden,” log Heinz. Die Vandalia war fein 
ftudentifhes Korps, der er al3 Burſch angehörte. 

Elfe, ſchon durch fein halbes Hinwegjehen über fie 
unruhig geworden, zwang fid) jet einzumerfen: „Blei= 
ben Sie doch wenigſtens bis zum Konzertichluß, Herr 
Streubel!“ 

Heinz nahm langjam fein Maiglödchenfträußchen 
vom Tiſch auf, führte es an die Nafe und blidte fie an. 
„Es geht leider nicht, Fräulein Elfe.“ | 

Langſam legte er das Sträußchen wieder hin und 
hüllte fich in Schweigen. 
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Die Muſik ſetzte ein. Aber auch, als ſie verklungen 
war, blieb Heinz ſiumm. Nur das Sträußchen führte er 
hin und wieder an feine Naje und ſah zwiſchendurch 
nach ſeiner Uhr. 

Frau Gräbner wurde ſchließlich ungehalten über ihn. 
Pikiert fragte fie: „Wem wollen Sie denn das Sträuß—⸗ 
chen da verehren?“ - 

„Einer jungen Dame.“ | 

Elfe wurde purpurrot. Heinz wollte es dünken, 
als jchöffe fogar Waller in ihre Augen. Tas tat ihm 
im Grunde ſeines Herzens leid. Aber dann fagte 
er jich wieder, daß man mit einer feindlichen Stellung, 
über deren Erſchüttern man ift, fein Mitleid Haben dürfe. 

In diefem Augenblide famen eine Anzahl Ein- 
jährige von der Artillerie den Saalmittelmeg entlang 
und wechjelten mit ihm Grüße. 

Herr Gräbner ließ fich, al3 die Herren vorbei waren, 
vernehmen: „Schneidige Kameraden, Herr Streubel! 
Sind ja ſchon Gefreite!“ 

„sa. Die Artilleriften Haben die Knöpfe jchon be— 
fommen. Wir erit nächſte Woche.“ 

Elfe, bejtrebt in die Unterhaltung einzugreifen, fragte 
ſchüchtern: „Werden denn nicht alle Einjährige Ge- 
freite ?“ 

„Keinesmwegs, mein Fräulein,“ antwortete er ge- 
lafjen. „Das militärifche Leben birgt leider jo manche 
Klippe.“ 

„Aber Sie avancieren doch natürlich, Herr Streubel?“ 
fragte Schröter lauernd. 

„Ra—türlih!" Heinz Hatte das Wort im Halfe 
iteden bleiben mollen. 

Die Muſik erledigte die letzte Nummer des erſten 
Teils des Programms. Zwanzig Minuten Pauſe folgte. 
An dem Tiſch kam aber keine Unterhaltung auf. Franz 
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Schröter behagte die gedrückte Stimmung nicht, und 
er ſuchte ſie durch einige ſchnodderige Bemerkungen 
gewaltſam zu brechen. Sein Mühen war jedoch um— 
ſonſt. Er ſchlug daher Elſe eine kleine Promenade im 
Foyer vor. Sie ſchüttelte aber den Kopf. Nun ſah 
er ſeinerſeits nach der Uhr. „In einer Viertelſtunde 
verfügt ſich der Herr Einjährige, wie er verkündet, wie— 
der,“ ſagte er ſich im ſtillen. „Gott ſei Dank! 
Dann ſoll's wieder luſtiger werden. Bis dahin wollen 
wir uns aber etwas verziehen.“ 

Richtig entſchuldigte er ſich für ein paar Mi— 
nuten. 

Heinz war das recht. „Ein netter Herr,“ meinte 
er gegen Elſe. Sie ſchluckte. Er fuhr fort, ihn heraus— 
zuftreichen, und dabei lenkte er gefchidt auf das Beil- 
henfträußchen in feinem Knopfloch Hin. „Schade, daß 
wir Soldaten nicht auch Blumen auf der Bruft tragen 
dürfen. Ich würde mir fonft dieſes Maiglöckchen⸗ 
ſträußchen leiſten.“ 

„Ich denke, das haben Sie für eine — eine junge 
Dame gekauft?“ ſtotterte ſie und wurde über und 
über rot. 

„Allerdings. Aber die braucht es nicht. Iſt ſchon 
hinreichend mit Blumen verſehen.“ 

Sie erglühte immer mehr, und nachdem ſie einen 
ſcheuen Blick auf Frau Gräbner, die ſich jedoch aufs 
angelegentlichſte mit ihrem Gemahlunterhielt, geworfen, 
lölte fie Franz Schröter8 Veilchenſträußchen von ber 
Blufe | und ließ e3 in ihren Schoß fallen. | 

Heinz ergriff jofort fein Maiglödchenfträußchen — 
überreichte es ihr unter einer tiefen Verbeugung. 

„Ich danke Ihnen, Herr Streubel,“ hauchte ſie ver— 
wirrt. „Bei — bei Ihrer Beförderung nächſte Woche 
werde ich mich revanchieren.“ 
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Er bog ſich zu ihr. „Das würde mich fehr glüdlich 
machen. Aber, Fräulein Elje, Sie —" — 
Herr Gräbner Hatte ihn leider etwas zu fragen. Er 





mußte ihm ſchon Rede ftehen. Dann zog er wieder 
feine Uhr und fprang auf. 

„Meine Herrichaften, ih muß mid) zu einer Un— 
wahrheit befennen und zwar in Bezug auf die Van— 
Dalenfneipe. Die Wahrheit ift, ich habe feinen Nacht- 
urlaub und muß nach BZapfenitreich, alfo Punkt zehn 
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Uhr, zu Hauſe ſein. Auch in den nächſten Tagen gibt 
es für die ganze Kompanie keinen Nachturlaub.“ 

Die volle Wahrheit war das allerdings auch noch 
nit. Er ſchämte fich dieferhalb heimlich. 

„Das ift eben jo die militärische Disziplin,“ balf 
Gräbner. 

„Schade,“ meinte feine Gattin. „Jedenfalls Stellen 
Gie ſich morgen abend bei uns ein. Wir warten bis 
acht mit dem Ejjen.“ | 

„Meinen verbindlidhiten Dank, verehrtejte Frau 
Gräbner. Ich werde auf Flügeln Shrem gaſtlichen 
Haufe zuſtreben.“ 

Elfe ſagte gar nichts. Aber er wechjelte mit ihr 
einen Händedrud und raunte, den vorher abgebrochenen 
Satz wieder aufnehmend: „Bei der bemußten Gelegen- 
heit nächſte Woche müffen Sie mir geftatten, eine Frage 
an Sie zu richten. Eine kurze Frage, Fräulein Elfe!" 

Er drüdte ihre Hand, daß es fie fchmerzte. Ihr 
Kopf jank tief auf die Bruft, und in ihm frohlodte es: 
Die feindlihe Stellung ift fiurmreif erfchüttert! 

„Adien — adieu!“ 

Franz Schröter fam gerade zurüd. Heinz wünſchte 
ihm mit einiger Schadenfreude einen ferneren recht 
vergnügten Abend. Dann aber eilte er fort. Er er- 
wog, ob er für den weiten Weg zur Kaferne der Sicher- 
heit halber nicht lieber eine Droſchke nehmen folle. 
Die würde aber zwei Mark koſten. Die Straßenbahn 
dagegen fojtete nur zehn Pfennige, und Moſes und 
die Propheten waren bei ihm fnapp. 

An der Halteitelle der Straßenbahn fam gerade 
ein Wagen in Sicht. 

Da wurde er von dem gegenüberliegenden Trottoir 
mit feinem Rneipnamen angerufen. 

„Mnemon — Mnemon!“ Eine Reihe Bandalen, 
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die rot⸗weißen Stürmer aus der Stirn geſchoben, kamen 
über die Straße. Ze einer henkelte fich recht3 und 
linf3 bei ihm ein. „Den hätten wir gefangen!“ 

„Laßt mich los! Ich muß in die Kaſerne!“ 

„Nachts um zehn? Laß dich doch nicht auslacdhen, 
Mnemon!“ 

Ich habe feine Minute mehr zu verlieren!“ 

„Du mußt einfach mit! Läßt dic) ja faum mehr 
ſehen auf der Kneipe!“ 

Cr mollte erklären. Sie fehnitten ihm aber die 
Worte vom Munde ab. Erft als er wirkliche Gemalt 
anmwendete, gab man ihn frei. 

Inzwiſchen war die Straßenbahn verpaßt. Aber 
eine zweite nahte unter lautem Geflingel. Er fprang 
unter dem Hallo feiner Korpsbrüder hinein. 

An verichiedenen Stellen der zu durchfahrenden 
Straßen nahm man Tiefbauarbeiten und Wiphaltie- 
rungen vor, die eingleiligen Betrieb bedingten. Ver 
wieder hatte mancherlei Stodungen zur Folge. 

Heinz fing an zu ſchwitzen. Hätte er doch lieber 
eine Droſchke genommen! 

Das Kafernement feines Regiments war ein Ba— 
tadenfafernement. Es lag zwiſchen der eigentlichen 
Stadt und einer Vorjtadt. Aber nicht an der Straße. 
Es war vielmehr nur über einen weiten Ererzierplaß 
hinweg, an dem Straße und Straßenbahn unten ent=- 
lang liefen, zu erreichen. 

Heinz Iprang ab, ehe der Wagen noch hielt. Bon 
der Kaferne Her hörte er den Zapfenftreich blajen. 
Er feste ſich fogleih in Laufichritt. Aber er war 
noch feine halbe Minute gelaufen, al3 es von den 
Türmen der Stadt zehn fchlug. 

Der Zapfenjtreich verhallte in erniten, getragenen 
Tönen. 
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„Himmel!“ Jetzt galt es zu laufen, was die Lungen 
herzugeben vermodten. 

An fünf Minuten hatte er den ganzen großen Erer- 
zierplaß gefreuzt. Aber das Tor war fchon geſchloſſen. 

Er hielt an, um Luft zu ſchöpfen, nahm die Mühe ab 
und trödnete jich die naffe Stirn. Eine halbe Minute 
mehr oder weniger fiel nun auchnicht mehr in3 Ge— 
wicht. Er hatte jo und fo „über den Zapfen geftrihen“. 

Als er wieder zu Atem kam, wurde ihm erit voll 
bewußt, was ihm bevoritand. Die Meldung feines zu 
ſpäten Einpaſſierens ging morgen früh durch den Tor- 
unteroffizier an da3 Regiment. Drei Tage Mittelarreit 
waren ihm fo ziemlich ficher. 

Gab e3 denn aber gar feinen Ausweg aus diefer 
verzweifelten Lage? Wenn er nun überhaupt nicht 
einpaffierte? Aber der Befehl des Hauptmannz, daß 
er vierzehn Tage in der Kaferne zu wohnen habe, war 
bei der PBaroleausgabe verlefen worden. Der dienit- 
habende Unteroffizier im Kompanierevier würde fein 
Fehlen melden. | 

„Himmel!“ entfuhr e3 ihm wieder. Und gleid)- 
zeitig wurde er ſich Har, daß es mit den Gefreitenfnöpfen 
unter allen Umftänden vorbei fei. Elfe würde aljo 
ihre Gratulation unterlaffen müffen, und er würde mit 
feiner für diefe Gelegenheit prahlerifh angekündigten 
Frage, über deren Inhaltſchwere fie nicht im Zweifel 
geweſen fein konnte, abfallen, mußte ihr gegenüber in 
ein lächerliches Licht geraten. Er würde Elfe überhaupt 
während ihres ganzen ferneren Aufenthalt3 in der 
Stadt nicht wieder zu Geſicht befommen. Denn er 
würde al3 Nebenjtrafe mindeſtens einen Monat volle 
Kaſernenbeſchränkung erhalten. Und diefer Schröter 
— er fpürte heftige Schmerzen in der Bruft — der 
würde womöglich fein Mißgeſchick in Erfahrung bringen! 
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Geine lauernde Frage Hang ihm in den Ohren mider. 
Unbedingt würde jener fein Mißgeſchick erfahren, und 
dann würde er, zumal an dem Ballabende, feine 
Chancen rüdjicht3los ausnügen. Wie Elfe dem böjen 
Nebenbuhler, als er ſich heute dem Tiſche näherte, zu- 
geläcdhelt Hatte! 

Heinz fürdhtete in diefem Moment alles. „Die 
Knöpfe verloren — Elfe verloren!" feufzte er. 

Sollte er den Slodenzug am Tor gebrauchen und 
damit fein Unglück gewiljermaßen unabänderlich feit 
machen? WMllerlei Erzählungen von kühnen Über- 
fteigungen der hohen SKajerneneinfriedigung, die 
die Mannichaften auf dem Marſche mit Vorliebe aus— 
taufchten, famen ihm in den Sinn. Er ging fchon 
von dem Tor weg und betrachtete die Einfriedigung. 
„Das Überjteigen wäre troß der Höhe nicht allzu ſchwer,“ 
dachte er. „Die Lattenjtäbe find hübſch kreuzweiſe über- 
einandergenagelt. Da iſt da3 Esfaladiergerüft, über 
das uns der Hauptmann mit vollem Gepäd preſcht, 
eine ganz andere Leiltung. Und der dienjthabende 
Unteroffizier im Kompanierevier könnte höchſtens 
melden, daß ih um zehn Uhr noch nicht im Sclaf- 
faale gemwejen jei. Ich würde angeben, ih wäre im 
Kafernenhofe fpazieren gegangen. Das wäre fein 
großes Vergehen weiter. Es ſetzt ſchlimmſtenfalls 
einen Rüffel ab.“ 

Er ging immer mehr vom Tore weg. 

„Aber bei dem Überſteigen ſich erwiſchen laſſen, 
bedeutet vierzehn Tage ſtrengen Arreſt bei Waſſer und 
Brot! — Das iſt Regimentsbefehl. — Und Wachen 
patrouillieren im Hof. Es wäre freventlicher Leicht— 
ſinn, wenn ich es wagte.“ 

Alle Hoffnung auf einen Ausweg aus der Klemme 
verließ ihn wieder. 
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Plöglich rief ihn eine dröhnende Stimme an: „Halt! 
— er da?“ 

Er wußte fofort, daß es der Poſten der Pulverwache 
war. Den Borrat an Plabpatronen und einen ge— 
wilfen an jcharfer Munition bewahrte da3 Regiment 
in einem fteinernen Häuschen außerhalb der Einfriedt- 
gung auf. Erplofiongkörper in größerem Umfange 
dürfen nämlich) dauernd nur in ganz beflimmter Ent- 
fernung von bewohnten Gebäuden niedergelegt wer— 
den. Um dieſe Entfernung einzuhalten, war man gegen 
vierzig Meter auf den freien Ererzierplaß hinaus ge— 
raten. Ein Poſten ftand ftet3 bei dem Häuschen. 
Er Hatte aber bei Nacht auch den Befehl, die Einfriedi- 
gung mit im Auge zu behalten und etwaige Überfteige- 
verjuche zu verhindern. | 

Ein Entfliehen war nicht mehr möglich. Heinz blieb 
deshalb jtehen. Im nächſten Augenblid faßte ihn der 
Poſten beim Kragen. 

Aber das Schütteln war ein recht freundfchaftliches. 

„Mnemon, Menſch — bilt du’3 wirflih? Was 
treibft du dich denn Hier herum?“ 

Der Poſten war der Einjährige Märker, ein trint- 
frober Mediziner im jiebenten Semeſter, der fein Halb- 
jahr bei der Waffe abdiente. Er war, wie Heinz, Van— 
dalenburſch. 

In Heinz' Kopfe blitzte ein Gedanke auf. Heiſer 
vor Aufregung ſtieß er hervor: „Er“ — das mar 
der Kneipname Märkers — „bilt du fchon abgelöſt?“ 

„Nee. Der PBulverpoiten ift doch, wie du meißt, 
der Hundepoften. Der aufführende Gefreite erledigt 
erit alle Innenpofien, dann fommt meiner dran. Aber 
aufgeführt wird er zuerft. Der Unteroffizier hat ihn 
für mich befonders ausgeſucht.“ 

„Er, du mußt mich retten! Es geht um die Knöpfe 
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und um noch verjchiedenes andere mehr! Knarre 
her!“ 

„Aber Mnemon!“ 

„Knarre her, ſage ih! Hurratute herunter!“ 

„Mnemon, bit du bezeht? Ein königlicher Poſten 
oor Gewehr! Sch verhafte dich!“ 

„Rede fein Blech, Er! Koppel ab!“ 

„Die Ablöfung muß gleich ericheinen, Mnemon —“ 

„Schnell, Schnell, Er! Pandalen Haben mich Hin- 
eingeritten, und ein Bandale muß mich wieder heraus- 
reiten. Menſch, Er, ich habe Kafernenbeichränfung, 
und habe den Torſchluß verfäumt. Nun, paß auf, 
was ih dir fage! — Ich Habe dich dreiviertel zehn 
Hier von einem Schwäckheanfall überwältigt gefunden 
und abgelöjt. Verſtanden?! Dreiviertel gehn! — Ge- 
ſchwind ins Schilderhaus jebt! Schwäche markiert!“ 

„Ja — ja, aber nur jachte!“ 

„Noch ein bißchen mehr! So viel wirft du doch in 
deinen fieben Semeftern Medizinerei gelernt haben!“ 

Märfer fing an zu ftöhnen. 

„Bataillon — Halt! Ablöfung — vor!“ Tomman- 
dierte der aufführende Gefreite, der mit der Ablöfung 
heranmarjdierte. 

Heinz madte entiprechende Meldung. Man Schritt 
zur näheren Bejichtigung des armen Kranken. Der 
wimmerte leife. Der Gefreite hafte ihn an der einen 
Geite unter, Heinz an der anderen. So ging der wenig 
militäriſche Zug zur Wache im Kajernenhofe. 

Bor dem Unteroffizier der Wache wiederholte Heinz 
feine Meldung. Man verbrachte den Kranken nad) der 
Sourjtube, mo der Einjährigearzt Doktor Wetzel Nacht- 
dienst hatte. Er fand Märkers Zuftand ſehr bedenklich 
und ließ ihn auf die Pritſche im Raume betten. 

Heinz diktierte dann dem Unteroffizier der Wache 
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noch einen Eintrag ins Wachtjournal und begab ſich 
darauf ftolz in jein Kompanierevier. Dort erjtattete 





er dem dienfihabenden Unteroffizier ebenfalls Bericht 
und ließ ſich im Schlafjaal ein Bett anmeijen. 
Durch eine Ordonnanz wurden aber für die Jour— 
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ſtube auf Grund eines Rezepts des dienfihabenden 
Arztes vier Flaſchen beſter Bordeaur verlangt mit dem 
Bemerfen, daß es ſich um einen plötzlichen Kranfheits- 
fall Handle. Der Kellermeifter fand da3 Duantum 
für einen Kranken zwarreichlich groß, rüdte aber doch 
damit heraus. — | 

Am anderen Morgen fam der Oberft zur Kompanie 
des Hauptmanns Götz geritten. 

„Herr Hauptmann!“ 

„Herr Oberft!" | 

„Herr Hauptmann, ich habe im Wachtrapport ge- 
lefen, wie ein Einjähriger Ihrer Kompanie geſtern abend 
einen Außenpojten vor Gewehr, der von einem plöß- 
lichen Schwäckheanfall betroffen worden mar, unver 
züglich abgelöſt Hat. Das ijt ein treffliches Benehmen. 
Ich freue mich, Herr Hauptmann, daß der Einjährige 
gerade Ihrer Kompanie, die ich ja jo wie fo ſchon als 
die beite meines Regiments jchäbe, angehört. Wie hat 
fich der Einjährige fonft geführt?“ 

„Sut, Herr Oberſt.“ 

„Bitte, ich möchte den Einjährigen fprechen.“ 

„Einjähriger Streubel!“ 

Heinz jaujte Herzu. | 

Der Oberjt mufterte ihn mohlgefällig. „Was find 
Sie in Ihrem Bivilberuf, Einjähriger?“ 

„Student der Rechte, Herr Oberſt.“ 

„Schön. Für Ihr geſtriges umjichtiges Verhalten 
ernenne ich Sie hiermit außer der Reihe zum Ge— 
freiten.. Werden Sie einmal ein tücdhtiger Reſerve— 
offizier!“ 

„sh danfe gehorſamſt, Herr Oberſt.“ 

Als diefer fortgeritten war, mujterte der Haupt- 
mann jeinerjeits feinen Einjährigen von oben big unten. 
Seine Miene aber war nicht fo mwohlgefällig mie die 


— 
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de3 Oberſten. Langſam löfte e3 fich von feinen Rippen: 
„Einjähriger, ich ftehe im militärischen Leben jedem 
Borgange, den ich nicht ſelbſt miterlebt Habe, voll- 
fommen ſkeptiſch gegenüber. Aber alles das, was ich 
nur vermuten und nicht beweifen fann, ift für mid) 





ein für allemal erledigt. Die Kafernenbejchränfung ift 
Ahnen erlafien. Wegtreten!" — 

Nah dem Bormittagsdienit lief der merkwürdig 
tafch mwiederhergeftellte Einjährige Märfer auf feinen 
Kameraden zu: „Menih, Mnemon — du bilt eine 
Perle! Ich Hätte noch dreimal auf dem Hundepojten 
aufziehen müſſen. Daß du mid) davon erlöjt Halt, 
vergefje ich dir nie!“ 

„Willit du gleich deine Schnute halten, Er!“ 
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„Ach ſo!“ — 

Und am Abend begab ſich Heinz mit den neuen 
Gefreitenknöpfen am Kragen ſtolz wie ein Spanier zu 
Gräbners. Der Hausherr empfing ihn im Vorſaal und 
entdeckte die Beförderung ſofort. Er ſchlug Lärm. 
Seine Frau kam herzu. 

Elſe im Zimmer hörte alles. Es wurde ihr ängſtlich 
zu Mut, denn mit den Gefreitenknöpfen hatte fie 
fih ihm gewiſſermaßen verſprochen. Wenigitens fiill- 
ſchweigend vor ſich ſelbſt. Sie zog mit zitternden 
Fingern eine rote Nelke aus einer Vaſe, und als er 
vor fie Hin trat, überreichte fie ihm die Blume mit 
niedergeichlagenen Augen. „Ich — gratuliere!“ 

Heinz faßte mit der Blume ihre Hand. „Elfe, beide 
zufammen?“ | 

Sie konnte nur ſchämig das Köpfchen neigen. Da 
zog er jie an feine Bruſt. 
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Die Zugfpibe. 


Eine Wanderung ins Wetterfteingebirge. 
Von R. Ortmann. 


V V 
Mit 9 Illuftrationen. V (Nachdruck verboten.) 
Der Weg ins Wetterſteingebirge geht durchs ro— 

mantiſch⸗liebliche Werdenfelſer Land, von deſſen 
mannigfachen Reizen an Berg und Tal, an Wald und 
See wir unſeren Leſern ſchon in einem früheren Bande 
eine von Künſtlerhand illuſtrierte Schilderung entworfen 
haben. Damals mußten wir am Fuße der rauhen, 
zerklüfteten Bergrieſen halt machen, zu deren ragender 
Höhe wir nun heute emporſteigen wollen. 

Aber es mag uns nicht verdrießen, auf einem etwas 
zeitraubenden Umwege an das Ziel unſerer Wander— 
fahrt zu gelangen. Der eilige Touriſt, der ſich in Mün— 
chen eine Fahrkarte nach Garmiſch-Partenkirchen gelöſt 
hat, braucht wenig mehr als zwei Stunden bis ins 
Herz des von Iſar und Loiſach umſchloſſenen Werden— 
felſer Ländchens, aber er bezahlt dieſe Geſchwindigkeit 
mit dem Verzicht auf mancherlei herzerquickende Schön— 
heit, die der gemächlichere Wanderer gern mit wohligem 
Behagen genießt, ehe er ſich von der erhabenen Majeſtät 
des eigentlichen Hochgebirges gefangen nehmen läßt. 

Auf der Staatsbahn, deren Schienenweg zahlreiche 
hübſche Ausblicke auf die blinkende Waſſerfläche und 
die anmutigen, villenbeſetzten Ufer des Starnbergerſees 
geſtattet, oder durchs grüne, liebliche Iſartal fährt ſich's 
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gar gut den bewaldeten VBorbergen zu, deren fchön- 
gezeichnete Silhouette ſchon von weither freundlich den 
Ankömmling grüßt. An dem jtattliden Gebäude des 
ehemaligen Kloſters Benediktbeuern und der trußigen, 
fahlen Benediktenwand vorüber geht’3 nad) dem reizen- 
den Kochel, da3 durch feinen jagenhaften Schmied- 
Balthes, den von der Volksphantaſie gefchaffenen 
Helden der traurigen Sendlinger Bauernſchlacht, jogar 
zu einer gewiſſen hiſtoriſchen Berühmtheit gelangt ift. 
Gafthäufer und Villen im leichten, heiteren Schmweizer- 
ftil, die fich wenigitens von außen recht ſchmuck und be- 
haglich ausnehmen, laden da in Menge zum Bermeilen 
ein. Aber drüben jenjeit3 des maſſigen Herzog3itandes 
harren des Wandererd noch viel köſtlichere Genüffe, 
als da3 ſchon allzu kurortmäßig aufgepußte Kochel 
und fein wunderhübjcher, ſmaragdgrüner See ſie zu 
bieten vermögen. 

Wer in den Zumutungen an ſeine Gehwerkzeuge 
über eine gewiſſe beſcheidene Grenze nicht ungeſtraft 
hinausgehen darf, der vertraue ſich am Bahnhof oder 
weiter drunten beim Kurhaus getroſt dem ſtattlichen 
Automobilomnibus an, der ihn in ſehr verſtändigem, 
durchaus nicht ſchwindelerregendem Tempo weiter be- 
fördert. Ungleich beſſer aber hat es natürlich der rüſtige 
Fußgänger, der die tiefe Einſattelung zwiſchen Herzoge⸗ 
ſtand und Jocheralm, den nur 861 Meter hohen Kefjel- 
berg, auf der im Jahre 1897 vollendeten neuen Strafe 
fait jo gemächlich wie auf völlig ebenem Wege über- 
Ichreitet. Denn die größte Steigung der 5,820 Kilo— 
meter langen Straße beträgt nur 5 Prozent, während 
e3 bei dem um volle drei Kilometer fürzeren alten 
Weg, der allerdings einen Abitecher zu den jehr jehens- 
werten Sejjelbergfällen geftattet, Steigungen bis zu 
25 Prozent zu überwinden gibt. 
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Der Spaziergang über den Keffelberg ift einer der 
genußreichiten, der fich in deutichen Berglanden machen 
läßt. Denn jede Biegung der zahlreichen Serpentinen 





Partnachklamm bei Partenkirchyen. 


erichließt dem Auge des Wanderer3 ein neues, reiz- 
volles Bild, das in nichts dem vorausgegangenen zu 
gleichen ſcheint. Romantiihe Schluchten, geheimnis- 
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B. Johannes in Parlenkirchen phot. 
Der Rochzeitlader mit zwei Zeugen. 





volle grüne Waldespämmerung, jchroff aufiteigende, 
nadte Felswände oder weite Ausblide über den hügel- 
umrahmten Kocheljee wie in die unabjehbare, von zahl- 
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reichen freundlichen Ortſchaften belebte Hochebene Hin- 
aus folgen einander in beitändigem, überrafchendem 
Wechjel, und den wirkungspollen Höhepunkt diejer Ge— 
nüffe bildet da3 auf dem Sceitelpunft der prächtigen 
Bergitraße unvermutet vor dem Touriſten entrollte 
großartige Panorama des tiefgrün heraufgrüßenden 
Walchenfees mit feinem Kranze jteil anjteigender 
Waldberge, Hinter denen fich die zadige Umrißlinie 
des Karwendelgebirges mit feinen zahlreichen Schroffen 
und Zinken Har und fcharf gegen den Himmel ab- 
zeichnet. 

Auch der Walchenfee it wie alle oberbayerifchen 
Bergfeen von großer Klarheit und PDurchfichtigfeit 
und — je nad der Art der Beleuchtung — von 
einem entzüdenden Wechjel des Farbenſpiels. Er 
ift 10 Kilometer lang, 7 Kilometer breit und hat 
eine durdhjchnittlihe Tiefe von 195 Meter. Un 
feinem Geftade führt die Fahrſtraße meiter dem 
jheinbar ſchon in unmittelbare Nähe gerüdten Hoch— 
gebirge entgegen. Aber noch find wir in Wahrheit 
durch eine recht anjehnlihe Entfernung von ihm ge— 
trennt. Eines gut zmweiftündigen Marjches bedarf es, 
um vom Dorfe Walchenjee über den Katzenkopf nach 
dem durch feine pradhtvolle Gebirgsausficht berühmten 
Dorfe Wallgau zu gelangen, und man mag getroft fünf 
weitere Wegitunden aufdie Strede Krün, Klais, alien: 
brunn, Partenkirchen⸗Garmiſch rechnen. 

Das iſt im Vergleich mit der nur einigen 
Eijenbahnfahrt auf dem direkten Wege von München 
freilich ein erheblicher Zeitunterſchied; aber e3 hat wohl 
noch feinen gereut, diefer umftändlicheren Route den 
Borzug gegeben zu haben. Gerade die lieblichen und 
heiteren Eindrüde, die er auf dem langen Wege in 
verſchwenderiſcher Fülle und im bunteften Wechfel emp- 
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Mädchen aus 'Partenkirdhyen. 


fangen, bilden die allerglüdlichite Vorbereitung, um 
fein Gemüt empfänglich zu machen für die großartige 
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und oft düftere Erhabenheit der Szenerie, die nun auf 
der weiteren Banderung zur Zugſpitze ihre Wunder 
vor ihm auftun foll. 

Wir wollen an diefer Stelle nicht wiederholen, was 
wir in unferer früheren Skizze über die eigenartigen 
Naturjchönheiten der ehemals zum Bistum Freiſing 
gehörigen, im Jahre 1803 an Bayern gelommenen 
Grafſchaft Werdenfels gefagt haben, und raſchen Fußes 
tollen wir die unheimlich wilde Partnachklamm mit 
ihren oft jo beängftigend nahe zufammengerüdten, jenf- 
rechten Schluchtwänden und ihren ungeftüm raufchen- 
den, mwirbelnden und tofenden Waſſern durchwandern. 

Nur auf wenige menfhliche Behaufungen noch jtoßen 
wir auf. unferem weiteren Wege durch das von fchroffen 
Felsmauern eingefaßte Raintal, deſſen Bejonderheit die 
Heinen, tiefblauen und jpiegelflaren Teiche, die untere 
und die obere „blaue Gumpe“, ausmachen. Gtunden- 
lang fann man hier zu manchen Jahreszeiten wandern, 
ohne einem lebenden Wejen zu begegnen, aber imo 
immer der Tourift auf einen im Werdenfelfer Landl 
. beheimateten Sohn der Berge ftößt, immer fann er 
de3 treuherzigiten Grußes, des freundlichiten Lächelns 
und der bereitwilligiten Auskunft gewiß fein. 

Denn es iſt ein ebenso liebenswürdiger wie ftattlicher 
Menjchenichlag, der Hier fein anſpruchsloſes und heiteres 
Dafein Hinbringt. Unter den-Männern, zumal unter 
den Holzfnechten und Jägern, finden fich ganz prächtige 
Geftalten, die und anmuten, als wären fie eben aus 
einem Defreggerfhen Bilde herausgeftiegen. Ihre 
Heidfame Tracht trägt nicht wenig dazu bei, fie uns 
vertraut und ſympathiſch zu machen. Die echte alte 
Werdenfelfer Tracht freili mit den langſchößigen 
Bauernröden tft falt ganz verſchwunden. Nur hie und 
da noch begegnet uns ein auf dem fonntägigen Kirch- 
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gang begriffener Landmann in diefer Kleidung, oder 
wir haben, jofern der Zufall uns günftig ift, das Ver— 


gnügen, den Hoch— 
zeitlader mit ſei— 
nen Zeugen in der 
altväteriich anmu— 
tenden und mehr 
mwürdevollen als 
bequemen Tracht beidem 
feierlihen Rundgang 
von Hof zu Hof zu be— 
obadhten. Pie junge 
Generation hatfich über- 
all für die viel malerijche 
und zwedmäßigere Ge— 
birgstracht entjchieden, 
die auch der Sommer- 
gait aus dem norddeut- 
ichen Flachland jo gerne 
anlegt, wenn er hier in 
den Bergen Erholung 
für Geift und Körper 
juht — für die graue 
Joppe, die mit hübjchen 
Stidereien ver- 

zierte furze Le— 

derhoje, die 

Wadenitrümpfe 

und den 2oden- 
hut mit dem 

Gemsbart oder 

der trußigen 
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Ein Bergführer. 


Spielhahnfeder. Das zarte Gejchlecht allerdings mag 
in der Mehrzahl feiner Vertreterinnen den mit hoch— 
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geipannten Erwartungen nad) taufriihen Schönheiten 
ausſchauenden Fremden ein wenig enttäufhen. Die 
harte Arbeit, die hier auf den Schultern der Frauen 
liegt, ift der Entwidlung weiblichen Liebreizes nicht eben 
fürderlid. Sie erheilht einen derben Knochenbau 
und kräftige Sehnen, Hände, die wader zuzugreifen 
vermögen, und Füße, diebreit und feitin den ſchweren, 
nägelbeichlagenen Schuhen jtehen. 

Wie ein zierlihe Landmädchen aus der Operette 
fanndie Werdenfeljer Bäuerin darum faum ausfchauen, 
aber es finden ſich trogdem auch hier zumeilen recht 
anmutige Erjcheinungen mit hübjchen, regelmäßigen 
Gelichtern. Die junge Partenfirchnerin auf unſerem 
Bilde mag es als Beiſpiel erweifen. Wie mir fie da 
ſehen, ilt fie allerdings in ihrem ſchönſten Sonntag3- 
ftaat, und der feine Rod, das forglam um Naden und 
Schultern gelegte Ausbreittücherl, daS wertvolle, viel- 
leicht altererbte, filberne „Geſchnür“, wie die blüten- 
weiße Schürze geben ihr ein gar feitliche3 und geputztes 
Ausjehen. 

Wer zum erjten Male feinen Weg auf die Zugipibe, 
den höchſten Berggipfel in deutſchen Landen, nehmen 
will, der tut gut, fich nicht lediglich auf das eigene 
Drientierungsvermögen und die eigene Kraft zu ver- 
lafjen, jondern fih in Partenkirchen eines Führers zu 
verſichern. Es find deren genug da, heitere, befcheidene 
und freundliche Leute von erprobter Zuverläſſigkeit und 
Umſicht, in deren Gejellichaft ſich's gut und behaglid) 
wandern läßt. Denn wenn aud) die Zugfpite feines- 
weg3 zu den jchmwierigen Gipfeln zählt, jo bedeutet 
ihre Befteigung doch ſchon ein ganz anderes Stück 
Arbeit al3 etwa eine Promenade auf den Herzog3- 
ftand oder auf die Erhebungen unferer mitteldeutjchen 
Gebirge. 
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Schon am Ende des Raintal3 umfängt den Wan- 
derer die echte, rauhe Hochgebirgsnatur. Die Vege- 
tation wird immer fpärlicher, um endlich ganz zu ver— 
ſchwinden, und das nadte, zerflüftete Gejtein wird zum 
Alleinherricher in der immer grotesfer und wilder an— 
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A, ». Fohannes in Bortentirden phot. 
Knorrhũtte am Platt. 


mutenden Landſchaft. Der wohlgebahnte Pfad führt 
zwar bis zur Unterkunftshütte, aber er iſt ſehr ſteil 
und ſonnig geworden, da die kurzen Zwergkiefern 
feinen Schatten jpenden, jchlieklich hören fie ganz 
auf, und der wegmüde Wanderer ift jicherli” von 
Herzen froh, wenn er in der feierlih-erniten Berg— 
einfamfeit eines mit feinen weißen Mauern freund- 
lich herabgrüßenden Bauwerks von Menjchenhand an- 
fihtig wird, das ihn zu längerer Raſt und zu leiblicher 


* 
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Erquidung einladet. Es ijt die vom Alpenverein am 
fogenannten Platt errichtete Knorrhütte, durch deren 
Eriitenz der Belteigung der Zugſpitze viel von ihrer 
einitigen Bejchwerlichfeit genommen mworden ijt, denn 
hier fann der durch den fünf- oder jechzftündigen 
Marih ermüdete Tourift in gemächlicher Nachtruhe 
friſche Kräfte fammeln für den letzten Teil feines 
Weges, der den genußreichiten, aber auch den müh- 
feligiten Teil feiner Bergfahrt ausmacht. 

Wenn in der Morgenfrühe die wogenden Nebel zu 
fallen beginnen, wenn die ehrwürdigen Häupter der 
alten Bergriefen, der Dreitorjpibe, der Alpſpitze und 
der Zugſpitze, im eriten Kuß des majeſtätiſch empor- 
fteigenden Tagesgeſtirns aufleuchten, Elettert jich’3 mit 
ausgeruhten Gliedern nicht allzu Schwer an den Schroffen 
Wänden Hinauf, die, von unten betrachtet, dem Neu— 
ling manches bedenflidhe Kopfichütteln abgendtigt haben 
mögen. 

E3 gibt verfchiedene Wege, auf denen fi) des 
Deutichen Reiches Höchiter Gipfel gewinnen läßt, der 
fürzefte, aber bejchmwerlichere und nur für Ffniefeite, 
Schwindelfreie Touriften zu empfehlende ift der Auf- 
ftieg vom Eibfee, und noc viel größere Anforde- 
rungen jtellt der Aufjtieg durch das Höllental, auf 
dem Sich die Neigung der Wände oft recht beängftigend 
der ſenkrechten Linie nähert. Aber auch da ilt für 
den borjichtigen und angemejjen ausgerüfteten Tou⸗— 
titten die Gefahr jo meit als möglich vermindert, 
denn überall, wo der glatte Felshang jelbit dem 
nägelbeichlagenen Bergitiefel einen genügenden Halt 
nicht mehr gewähren würde, find eiferne Tritte und 
Griffe in das Geſtein eingelaffen, die für Fuß und 
Hand vortrefflihen Halt gewähren. Auf den Wege 
vom Raintal kann mun gar von Gefahr feine Rede 
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fein; die einzige 
bedenkliche 
Etelle, vo plat- 
tiges Geſtein 
bis zum Grat 
hinaufführt, 
wird auf dem 
Alpenvereins⸗ 
wege, einer 
förmlichen 
Eiſenleiter, ohne 
Schwierigkeit 
überwunden. 
Allerdings 
kann nicht drin⸗ 
gend genug da— 
vor gewarnt 
werden, Die 
Zugſpitze im 
gewöhnlichen 
Straßenanzug 
befteigen zu 
wollen, wie e3 
von leichtferti- 


gen Reijenden 


leider nur zu 
häufig verjucht 
wird. Bei an 
dauernd ſchö— 
nein Wetter 
mag e3 ja jJol- 
hen Toren — 
wenn auch un— 
ter doppelten 


Alpenvereinsiveg zum Grat. 
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Wetterfteingebirge von St. Anton bei Par 








B. Johannes in Partenkirchen phot. 


enkirchen aus (Dreitorſpihe und Schachen). 
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Beſchwerden — fchließlich gelingen, mit ungenagelten 
Schuhen, ohne Bergitod und wärmenden Mantel, mit 
gefunden Gliedern und bei leidlihen Wohlbefinden 
den Gipfel zu erreihen. Aber im Hochgebirge ift 
niemal3 darauf zu rechnen, daß das Wetter einen 
ganzen Tag lang unverändert günftig bleiben werde. 
Namentlich die mit unheimlicher Schnelligkeit herauf- 
ziehenden und zumeiſt äußerft heftigen Gewitter, die 
für fürzere oder längere Zeit jeden Weitermarſch un— 
möglich machen können, find um ihrer Häufigkeit willen 
gerade in der eigentlichen Reifezeit ebenfo zu fürchten, 
wie die oft ganz unerwartet einfallenden dichten 
Nebel, die eine Drientierung ungemein erjchiweren 
und den zu leicht gefleideten Tourijten bald in Kälte- 
fchauern erbeben maden. 

Wenn man gejehen Hat, wie namentlih an Felt- 
tagen gepußte Damen und gefchniegelte Jünglinge oder 
gemwilfenlofe Väter mit halbwüchligen, fchwächlichen 
Kindern ohne jede Ahnung von den durd) ihren Leicht- 
finn über fie heraufbeſchworenen Gefahren womöglich 
noch auf der ſchwierigſten Route den Weg auf die Zug- 
pie antreten, um jammernd irgendwo in halber Höhe 
jteden zu bleiben und den Beiltand menſchenfreund— 
licher Helfer anzurufen, jo kann man nur feiner Ver- 
mwunderung darüber Ausdrud geben, daß die lange Lifte 
der alpinen Katafirophen nicht durch eine noch größere 
Zahl von Unfällen auf der Zugſpitze vermehrt wird, 
und man kann nur immer und immer wieder mit dem 
größten Nachdruck auf die verhängnispollen Folgen Hin- 
weiſen, die derartige Unüberlegtheiten nach fich ziehen 
fönnen. 

Den veritändigen Touriften aber, der in leiblicher 
und geilliger Frifhe am Ziel feines Weges anlangt, 
erwarten droben die reinften und ſchönſten Freuden. 
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Denn von unvergleichliher und nicht zu ſchildernder 
Großartigfeit ijt die Rundſicht, die ſich vom weſt— 
lihen wie vom etwas niedrigeren öftlichen Gipfel der 
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Zugfpite aus erſchließt. Da er fich Hier bereits 
2960 Meter über dem Meeresfpiegel befindet, kann 
der Beichauer ein recht anjehnliches Stüd des deut- 
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ihen Baterlandes wie auf einer zu feinen Füßen 
auögebreiteten Landkarte überbliden, und bei günitie 
gen Luftverhältniffen wird das herrliche Panorama, 
an dem ein jchönheitsfreudiges Auge ſich faum fatt 
fehen mag, im Norden erft durch die feine Silhouette 
des Böhmermwaldes und im Süden durch das Maffiv 
des Ortlers abgefchlojjen. 
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Die Brüder. 


Novelle von A. Noël. 
vVWV (Nachdruck verboten.) 


1 


uf der Treppe roch e3 nah Kaffee. So 
hatte es Hier am Nachmittag immer ge- 
duftet — jeit feiner Kinderzeit. Er empfand 
e3 angenehm, daß dieſes heimatlihe Gefühl 
ihn ſchon im Hausflur in Empfang nahm, allein er 
fühlte fih da oben trogdem nicht recht heimiſch mehr. 

Sm dritten Stod läutete er an der Tür mit dem 
vertrauten Meflingichild, das den Namen Dr. J. N. Ma- 
dera trug. Jetzt würde jich jogleich der ftruppige Kopf 
der Betti am Gudfeniter zeigen. 

Aber al3 die Tür ſich öffnete, fand ſich Manfred 
einer unbefannten und unerwarteten Erfcheinung gegen- 
über. Wie fam eine junge Dame in das Heim feiner 
Eltern? Und was für eine! Er konnte nichts denfen 
als: iſt die aber ſchön! 

Ein blafjes, ftreng regelmäßiges und doch noch kind— 
liches Geſicht mit dunklen Wellenicheiteln. Lichte 
Augen, die ſich fragend zu feiner ungewöhnlichen Größe 
erhoben. 

„Sie wünſchen?“ 

„sit meine Mutter zu Haufe?“ 

„Sie ſind's aljo? — Nein, die Frau Doktor ift nicht 
zu Haufe.“ nn 

Manfred entging e3 nicht, daß dieje Findlichen Züge 
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fofort etwas Abweiſendes annahmen. Sie hatte ſchon 
Unvorteilhaftes über ihn gehört, da3 war fonnenklar. 

„Dann Tann ich vielleicht warten?” jchlug er vor. 

„Natürlich! — Bitte ſehr!“ 

Sie ging voran und öffnete die Tür zum Wohn- 
zimmer, dann trat fie zurüd und lud Manfred zum 
Vorausgehen ein, obgleich er merkte, daß fie eigentlich 
gar nicht mit ihm Hineinlommen wollte. 

Nun tat fie es aber doc), und im Zimmer wies fie 
mit einladender Handbemwegung ayf die niederen Seſſel 
aus graublauem Wollbrofat. 

Doch er ſetzte ſich noch nicht, jondern wandte fich 
dem jungen Mädchen voll zu. „Darf ich fragen, mit 
wem ich die Ehre habe?“ - 

Diesmal wurde e3 noch offenbarer, daß fie bereits 
eine Voreingenommenheit gegen ihn hegte. Ihr Blick 
begegnete dem jeinigen mit fühler Ablehnung, und ihre 
Rippen öffneten ich ı nur zögernd. „sch heiße Angela 
Ruh. “u 

„Ruh?“ wiederholte er fragend. „Die Tochter von 
meiner Mutter Freundin vielleicht?“ 

Sie .nidte. 

„Ihre Frau Mutter lebt nicht mehr?“ 

„Seit ſechs Jahren nicht mehr.“ 

„Sie waren vermutlich bi3 jest im Penfionat?“ 
fragte er etwas zmweifelnd, denn über diejes Alter 
mußte fie doch ſchon hinaus fein. 

„sch war im Ausland,“ verbefferte fie. „Jetzt hat 
mich die Frau Doktor eingeladen, einige Zeit bei ihr 
auzubringen.“ 

„Sp, fo,“ murmelte er, fie in GSelbitvergefjenheit 
anftarrend, bis er fich erinnerte, daß da3 unhöflich fei. 
„Es ilt aber wenig Plab im Haufe. Sie werden wenig 
Bequemlichleit Haben?“ | 
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„sch fühle mich jehr wohl hier — unter fo lieben 
Menſchen.“ 

„Unter ſo lieben Menſchen!“ wiederholte er ironiſch. 
„Der Papa, die Mama und — Willibald. Na natürlich!“ 

Angela Ruh errötete, warf ihm einen beinahe feind- 
feligen, jedenfall3 aber entrüjteten Blick zu und fagte 
kurz: „Entichuldigen Sie mih. Ich habe zu tun.“ 

Fort war fie. 

Manfred ftarrte auf die Tür, Hinter der fie ver- 
Ihmwunden war... Daß die mit dem Engelsgeſicht fo 
ſchroff fein konnte! Aber er galt ihr eben wohl auch 
ſchon als der ſchlechte Menſch. 

Er lachte leiſe auf und fing an, mit auf den Rücken 
gelegten Händen im Zimmer umherzugehen. 

Elternheim! — Mutter! — Sind denn alle Mütter 
auch wirklich Mütter? Bei weitem nicht! Und die es 
am meiſten ſind, ſind ſie es für alle Kinder? Für alle 
Kinder gleich? Die ſeinige keinenfalls! Die war ihm 
immer wenig zugetan geweſen, ſchon ſeit der Geburt. 
Wenigſtens ſeit der Geburt des zwei Jahre nach ihm 
angelangten Willibald, der ihr Mutterherz erſt weckte 
und den ſie abgöttiſch liebte. 

Es war eine natürliche Folge der ungleichen Be— 
handlung, welche die beiden Brüder durch die Mutter 
erfuhren, daß er und Willi ſich nicht gut vertrugen. 
Obendrein zwangen fie die Raumverhältniſſe der elter- 
lichen Wohnung, ein Kabinett miteinander zu teilen, 
eben das, an deſſen Tür er nun ftand, Hinein- 
blidend in den engen Raum, in dem er alle Kämpfe 
jeiner Kindheit, feiner Entwicklungsjahre durchgekämpft 
hatte. 

Biel Pla war da nicht. Da konnten zwei nur in 
Frieden wohnen, wenn fie miteinander völlig überein- 
ftimmten. 
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Diefes enge Zujammenleben mit dem bevorzugten 
Bruder und die Ungerechtigkeit der Mutter machten 
ihm da3 Leben daheim zur Laſt; er fühlte früh: je 
eher er aus dem Haufe kam, deſto bejjer. . 

Deshalb wollte er nicht ftudieren, wie der Vater 
ſehnlichſt wünichte, denn da müßte er noch lange Schul- 
jahre und hernach vier bis fünf Univerfitätsjahre neben 
Willi in dem Kabinett da aushalten. Und nachher? — 
Nachher würde er immer noch wenig oder nichts ver- 
dienen und von den Eltern abhängig fein. 

Nein, er ftrebte danach, früh felbjtändig zu werden. 
Deshalb war e3 wohl das befte, wenn er ſich der Ge- 
Ichäftstätigfeit zumandte. 

Sp Hatte er denn dem Bater erflärt, er wolle die 
Handelsſchule beſuchen. 

Es Hatte vieler Kämpfe bedurft, um feinen Willen 
durchzuſetzen. Trotzdem feinem Vater das Rechts— 
ſtudium nicht ſehr viel eingetragen hatte — er be— 
kleidete bei einer Wiener Verſicherungsgeſellſchaft die 
mäßig beſoldete Stelle eines juriſtiſchen Beirats — 
wollte er doch abſolut mit ſeinem begabten älteſten 
Sohne beſſere Erfolge auf dieſem Gebiete erzielen. 
Allein endlich Hatte Manfred geſiegt, er durchlief die 
drei Jahrgänge der Handelsichule als einer der Beiten 
und erhielt dann einen Poſten bei einer großen Holz- 
firma mit einem Anfangsgehalt, der es ihm zur Not 
geitattet hätte, jelbitändig davon zu leben; aber er 
icheute ſich, fogleich au3 dem Haufe zu gehen. 

Doc nach) einem halben Jahre Hatte fich die Los— 
löſung von daheim von felbit ergeben. Manfred zeigte 
jih im Geſchäft jo eifrig und verwendbar, daß Die 
Chefs ihm einen größeren Wirfungsfreis zuwieſen und 
ihn mit bedeutend erhöhten Gehalt nad) einer kleineren 
Donauftadt in Niederöfterreich verfegten, wo fie große 
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Sägewerke bejaßen. Als er dann nad) drei Jahren 
nah Wien zurückverſetzt wurde, fehrte er nicht ins 
Elternhaus zurüd, ſondern nahm ſich eine eigene 
Wohnung. 

Die Eltern taten darüber ſehr erftaunt, allein jie 
mußten fich darein fügen, und die Mutter hatte jogar 
ziemlich gute Miene zum böjen Spiel gemacht. 

Troßdem hatte er jebt an dem erhalten dieſer 
Fremden, die ihm begegnet war, al3 habe man ihr 
erzählt, er chneide den Leuten die Gurgel ab, erkannt, 
wie die Mutter von ihm ſprach. 

Daß er vor diefem Mädchen, deſſen Anblid ihm wie 
eine Offenbarung geweſen war, in fo ſchlechtem Licht 
erihien, ärgerte ihn. Mit zufammengezogenen Brauen 
ftarrte er auf die Wand, ohne anfangs zu willen, daß 
es Willis Bild war, auf das feine Blide fich richteten. 
Es war eine vergrößerte Photographie und ftellte den 
Bruder al3 Kleines Kind dar im geitidten Kleidchen, 
mit blaßblonden Locken. Niemand mürde geglaubt 
haben, daß das ein Bub war. 

Nun, ein hübſcher Menſch war er unjtreitig getwor- 
den. Er gefielden Frauen. Diejer Angela Ruh natür- 
lich auch. Wie fie errötete, al3 er Willibald8 Namen 
nannte! 

Was fiel der Mutter eigentlich ein, daß fie nicht 
borausjah, was daraus entitehen mußte, wenn ein 
junges Mädchen wie diejes und ein junger Mann wie 
Willibald in einem Haufe lebten? 

Freilich glaubte er fich dunkel zu erinnern, daß die 
veritorbene Frau Ruh nicht fehr reich geweſen tar. 
Eine gute Partie war aljo Angela jedenfalls nicht. 

Eben läutete e3 draußen. Er hörte, es war die 
Mutter, die heimkam; doch dauerte es noch eine ganze 
Weile, ehe jich die Tür auftat, und fie mit dem Bühnen- 
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lächeln, mit dem ſie Fremde zu bewillkommnen pflegte, 
auf ihn zukam. 

Frau Klothilde Madera war nie ſchön geweſen, aber 
gut gewachſen, und das war ſie noch. Sie hatte immer 
ihr möglichſtes getan, um ſich zu konſervieren, und es 
war ihr ſo ziemlich gelungen. Keinenfalls ſah ſie in 
dem Miederrock aus violettem Tuch und der lichten 
Seidenbluſe wie die Mutter eines bereits dreißigjährigen 
Sohnes aus. 

„Du biſt ſchon wieder zurück aus Rumänien, Man- 
fred?“ fragte ſie. 

„In Siebenbürgen war ich,“ verbeſſerte Manfred, 
der ſeiner Mutter zur Begrüßung bloß kühl die Hand 
reichte wie einer oberflächlich Bekannten. 

„Na, jedenfalls dort, wo ſich die Füchſe gute Nacht 
ſagen. Wie hätt' ich's denn auch wiſſen ſollen? Du 
ſchreibſt ja nicht. Das iſt dir ſchon viel zu viel, deinen 
Eltern einmal eine Zeile zukommen zu laſſen. Von 
mir ſelber rede ich gar nicht. Deine arme alte Mutter 
kommt ja nicht in Betracht.“ 

Manfred ſah ſich ſpöttiſch im Zimmer um, wie um 
die „arme alte Mutter“ zu ſuchen. 

„Aber dem Papa zulieb hätteſt du doch wenigſtens 
ſchreiben können!“ 

„Der Vater entſchuldigt mich ſchon,“ antwortete 
Manfred gelaſſen. „Was haſt du übrigens für einen 
Gaſt?“ ſetzte er hinzu. 

Die Mutter ſchoß einen lauernden Blick nach ihm. 
„Schon geſehen? Wie gefällt ſie dir?“ 

Er antwortete nicht, in der ſicheren Erwartung, daß 
fie zu ungeduldig fein würde, lange auf ſeinen Aus» 
ſpruch zu warten. 

Sie fuhr auch in der Tat fogleich fort: „Sie fieht 
aus, wie fie heißt, nicht wahr? Sie Heißt nämlich 
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Angela. Aber die Engel könnten ſich gratulieren, wenn 
fie alle jo ausfähen.“ 

„Du übertreibit etwas,“ dämpfte er. Seine Mutter 
jollte nicht ahnen, wie der Anblid des jungen Mädchens 
ihn berührt hatte. | 

„Diesmal übertreib’ ich gewiß nicht. Aber wo foll 
jo ein Holzmenſch Geſchmack hernehmen? Wenn die 
nit wie ein Engel ausſieht! Und fie ift auch ein 
Engel.“ 

„run, mit gegenüber —“ 

Seine Mutter lachte erheitert auf. „Wahricheinlich 
haft du fie erfchredt mit deinem roten Schopf und mit 
deiner grimmigen Miene. Du weißt gar nicht, mein 
Lieber, wie menſchenfreſſeriſch du dreinzuſchauen 
pflegſt.“ 

Manfred fuhr ſich unwillkürlich mit der Hand über 
das dichte Haar und warf dabei einen Blick in den 
Spiegel, der den Raum zwiſchen den Fenſtern einnahm. 
Rot war ſein Haupthaar nur noch in den Augen der 
Mutter, und Angela Ruh würde ſich gewiß nicht vor 
ihm erſchreckt haben, hätte ſeine Mutter nicht ſchlecht 
von ihm geſprochen. 

„Sie iſt die Tochter deiner Freundin?“ fragte er. 

„Ja. Haſt du die Arme einmal geſehen? Sie war 
auch ſchön und engelhaft lieb, und Hat fo früh in die 
Grube müſſen! Das arme Kind ift nun vermwailt und 
hat fich bös in der Welt herumftoßen laſſen müfjen.“ 

„Warum denn?“ 

„Exit hat der Vormund fie nach Lauſanne geſchickt 
und dort vergeifen, möcht’ ich beinah fagen. Dann hat 
fie auf ein Fahr nad) England gemußt, und den heurigen 
Winter hat fie mit einer franfen Dame in Stalien 
verlebt.“ 

„Als Geſellſchafterin?“ 
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„Keine Idee! Das hat fie doch nicht nötig. Reich 
it dag arme Kind ja gerad’ nicht, aber ein Feines Ver- 
mögen beſitzt fie doch. Gerade jo viel, daß fie be— 
jcheiden davon leben kann. Na, fie wird ja wohl bald 
- heiraten. Es gibt doch noch Männer, die nicht jo jehr 
auf die Mitgift jehen. Für did) wäre das natürlich feine 
Partie.“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte Manfred. „Glaubſt 
du, ich ſtrebe danach, mit meiner künftigen Frau ein 
großes Vermögen zu erheiraten? Habe ich jemals 
ſchon ſolche Pläne ausgeſprochen?“ 

„Na, das kann man ſich denken. Du biſt ja ein ſo 
materieller Menſch —“ 

„Eigentlich wollteſt du mir wohl bloß andeuten, 
daß zu deinem weiblichen Engel ein männliches Gegen— 
ſtück gehört — nicht wahr? Blondlockig und vielleicht 
blondbärtig, was?“ 

„Solche Bemerkungen könnteſt du dir ſparen,“ ant- 
twortete Frau Madera. „Sch hab’ ja gewußt, da3 Ge- 
rede wird gleich wieder angehen. Da mußt natürlich 
der erite fein, der Anjpielungen macht.“ 

Manfred furchte die Stirn, aber die Mutter Tieß 
ſchon von ſelbſt wieder ihren gekränkten Ton fallen. 

„Trinkſt du eine Tajje Tee? Du warteſt doch jicher 
auf Papa und auf Willi?“ 

Manfred milligte ein, zum Tee zu bleiben, doch 
nicht des Bruders wegen, nicht einmal, um den Vater 
zu erwarten. Aber vielleicht fam das junge Mädchen 
wieder. Er wollte doch jehen, ob fie wirklich jo Schön 
war. Bielleicht Hatte der erite Eindrud ihn getäufcht. 
Wenn er fie nochmals jah, verwilchte ſich das vielleicht 
wieder, und er konnte mit freiem und leichtem Herzen 
nach Haufe gehen. 

Frau Madera drüdte auf den Knopf der von der 
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Rampe herunterhängenden Schnur, und die nad) ihrem 
Begehren fragende Betti befam die Weilung, den Tee 
anzurichten. Gleich darauf hörte man fie nebenan, im 
Schlafzimmer, mit Porzellan Happern. 

Alſo würde man nicht ind Speijezimmer gehen? 
Würde das junge Mädchen vielleicht gar nicht mehr 
zum Vorſchein fommen? 

Wozu blieb er dann und hörte der Mutter zu, deren 
Reden fortwährend geheime Spiten gegen ihn ent- 
hielten? 

Endlich rief Betti zum Tee, und er trat hinter der 
Mutter in das große Schlafzimmer, wo am Yeniter 
der gededte Tiſch ſtand. 

„Wir müllen hier vorlieb nehmen,“ entichuldigte 
Frau Madera. „Das Speifezimmer ift gegenmärtig 
Angela3 Bereih, und wir nehmen die Mahlzeiten zu- 
meiſt hier ein.“ 

Er gemwahrte, daß noch eine dritte Tafje vorhanden - 
war. Alſo würde fie fommen. 

Und ſchon trat fie ein. Nein, der erite Eindrud 
war nicht übertrieben gemwejen. Hier wirkte nicht bloß 
die Überrajchung. 

Doch unter den neugierigen Augen der Mutter hieß 
e3, fich zufammennehmen, um nichts von dem zu ver- 
taten, was in ihm vorging. 

„Den brauch’ ich Ihnen aljo nicht mehr vorzuftellen, 
Angela?” fragte Frau Madera leihthin. „Sie willen 
ſchon, e3 it mein Ungetüm von Sohn, der auf den 
poetiihen Namen Manfred Hört. Was Hab’ ich mich 
mit feinem Vater hHerumfchlagen müffen, um ihm den 
ſchönen Namen zu verihaffen. Er jollte Johann 
heißen, wie alle Maderas.“ 

„Wär mir auch lieber gemwejen,“ ſagte der junge 
Mann. 
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„Daß du undankbar gegen mich biſt, iſt eine alte 
Geſchicht'.“ 

„Dein Lieblingsvorwurf! Wofßür ſollt' ich denn 
eigentlich ſo dankbar ſein?“ 

„Sehen Sie?“ rief die Mutter das junge Mädchen, 
das ihn peinlich berührt anblickte, zur Zeugin auf. 

„Dieſe zwei Worte ſind ein Bekenntnis,“ ſagte Man- 
fred. „Damit geſtehſt du, daß du dich dem Fräulein 
gegenüber ſchon über mich beklagt haſt.“ 

„Du biſt ein ſchrecklicher Menſch!“ antwortete die 
Mutter im Tone der beleidigten Unſchuld. 

„Sie waren den Winter über in Italien, Fräulein 
Ruh?“ wandte ſich Manfred an Angela. „Hat es Ihnen 
dort gefallen?“ 

„Gefallen iſt ein viel zu mattes und nüchternes 
Wort für Italien,“ antwortete das junge Mädchen, ließ 
ſich aber nicht zur Mitteilſamkeit verlocken, ſondern 
beantwortete die ferneren Fragen Manfreds nur ſehr 
kurz und knapp. 

Er ſah, ſie wollte ſich in kein lebhafteres Geſpräch 
mit ihm einlaſſen. Auch hätte es die Mutter nicht ge— 
duldet. Die riß immer und überall das Wort an jid, 
und in diefem bejonderen Fall Hatte fie die entichiedene 
Abficht, die beiden auseinander zu halten. 

Er mußte fi) damit begnügen, das Mädchen an- 
zuſehen, und diefer Bli auf da? ftille, liebe, für ihn 
jo unendlich anziehende Geſicht befriedigte ihn auch 
vorläufig. 

Noch ehe fie aufitanden, fam der Vater. 

Der Doktor war ein hochgewachſener, beleibter Mann 
mit dunflem Haar, aber ſchon graugeitreiftem Bart, 
Er Ichüttelte dem Sohn die Hand, aber ſogleich brad) 
die Gereiztheit durch und er fing an: „Was ilt denn 
da3 für eine Manier, jo lang nichts von ſich hören zu 
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laſſen? Fünf Heller fonnteit du doc für deinen Vater 
noch aufbringen! — Ja, fo find fie, die Herren Söhne 
von Heutzutag!“ 

„Gott jei Dank, es gibt noch eine andere Sorte!“ 
rief feine Frau triumphierend. 

Eben trat der ein, den fie meinte. 

„Suten Tag allerjeit3!" tönte e3 von der Tür her. 

Dort Stand er, Frau Maderas Lieblingsſohn — hoch— 
gewachſen wie Manfred, aber fchlanfer und feiner. 
Sein Geſicht war länglich, die Stirne ſchmal und hoch, 
und die etwas herborftehenden blauen Augen beein- 
trächtigten den Gejamteindrud ein wenig, aber Willi- 
bald Madera beſaß doch ein jehr vorteilhaftes Außere, 
und fein heitereg, freundliches Wefen wirkte neben dem 
Manfreds wie blauer Himmel hinter einer Gemitter- 
wolfe, 

„Bilt du auch wieder da?" begrüßte er den Bruder. 
„ra, du machſt dich rar!” ſetzte er Hinzu, während er 
fih neben der Mutter auf der Ottomane niederließ, 
wobei er Angela auf der anderen Seite hatte. 

„Du bilt die Ru—uh!“ fang er mit einem an- 
genehmen Tenor. 

„Doltor, verleiden Sie mir da3 Lied nicht!" bat 
da3 junge Mädchen. 

Doch es Hatte nicht den Anſchein, al3 ob er es ihr 
verleide. 

Während Madera feinen Älteften nad) dem Wald 
ausfragte, den er in Siebenbürgen für feine Chefs 
getauft Hatte, beichäftigte fih Willibald ausichlieklich 
mit dem jungen Mädchen. 

„Sräulein Angela,“ rief er übermütig, „englilche 
Angela, anglifaniicher Engel, fojten Sie doch meinen 
Zee! Er hat einen fo fomiihen Geſchmack.“ 

Beritreut antwortete Manfred dem Bater auf feine 
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Bemerkungen, denn er paßte heimlich auf, ob Angela 
feinem Bruder willfahren werde. 

Und richtig, fie tat es, nahm feinen Löffel, Toftete 
und meinte: „Abgeſehen davon, daß er fehr ſüß ift, 
finde ich nichts.“ 

„So?“ fragte Willi unfhuldig, nahm ihr den Löffel 
wieder aus der Hand und führte ihn mit ſo ſpitzbübiſch 
entzücdter Miene zum Mund, daß fie begreifen mußte, 
was er eigentlich gewollt hatte, 

Mit einem Rud ſchob Manfred feinen Stuhl zurüd. 
„Du entichuldigft, Vater, ich hab’ noch zu tun.“ 

„Heute noch?“ ftaunte der Doktor. „Sag lieber, 
du haft bei ung feine Geduld. Aber du fommit doch 
Sonntag zum Eſſen? — Nicht wahr, Mutter, er foll 
kommen?“ 

„Wenn ſich der bige Herr herablaſſen will. 
Knödel paſſen zwar nicht aufs Sonntagsmenü, aber 
wenn es dieſer Lockung bedarf —“ 

Manfred hatte ablehnen wollen, doch unverſehens 
wandelten ſich ihm die Worte im Munde zu einer Zu- 
lage. 

Nein, nun gerade wollte er fommen! Er mußte 
Angela wiederjehen. Sie war gegen ihn beeinflußt, 
hatte von ihm bereits eine fchlechte Meinung, und zum 
Überfluß neigte fie fih Willi zu, gegen den, als den 
immer Anmefenden, für ihn ſchwer anzufämpfen war. 
Aber er wollte doch nicht ſchon von vornherein die 
Flinte ing Korn werfen. 


2, 


Rinder Frühlingswind mwehte Manfred entgegen, 
al3 er am nächſten Sonntag den Schottenring hinauf- 
ging. Es Hatte geregnet, die Welt ſah friſch gewaſchen, 
wahrhaft —— aus. 
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An den Straßenedenftanden Blumenverfäuferinnen, 
ihre großen Körbe, die fie umhängen hatten, gefüllt 
mit Teerofen, Tuberofen, mit Mimofen oder Beilchen. 
Die meiften Herren blieben jtehen, griffen nach dem 
Kleingeld und erhandelten einen der in Seidenpapier 
gehüllten Sträuße. 

Es war ja der Tag der Beſuche, der Galanterie. 

Auch er hätte gern ein paar Blumen mitgenommen, 
aber jeine Mutter wußte zu gut, daß ſolche Aufmerf- 
famfeiten nicht in feiner Gewohnheit lagen, und wenn 
er heute mit Blumen anrüdte, ahnte fie gleich, twa3 
das bedeutete. 

Es war ihm aber daran gelegen, daß ſie nichts 
ahnen ſollte. 

Alſo keine Blumen! 

Zwiſchen den beiden Teilen des Rathausparkes ging 
er durch, den Blick gedankenlos zu der Faſſade des 
mächtigen Baues erhoben, dann unter den Arkaden 
des anſtoßenden Hauſes durch, der Joſephſtädterſtraße 
zu. In einer Nebengaſſe lag das Heim ſeiner Eltern. 

Als er die nüchterne, heute faſt ganz leere Straße 
betrat, ſah er nahe dem Haustore, dem er zuſtrebte, 
eine hochgewachſene Geſtalt in einem lichten Früh. 
ling3überzieher. 

Willi! Auch er trug einen in Geidenpapier ein- 
geichlagenen Blumenftrauß in der Hand. 

Langſam folgte er dem im Haustor Verſchwin— 
denden. 

Das Mädchen, das ihm oben öffnete, kümmerte ſich 
nicht weiter um ihn, ſondern lief in Du Küche zurüd, 
aus der Bratenduft drang. 

Manfred legte ab, glättete fich vor dem Borzimmer- 
ipiegel da3 Haar und richtete fich die Krawatte zurecht; 
dabei aber blidte er fein Spiegelbild unzufrieden an. 
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Er ahnte nicht, wie ftattlih er ausſah, fand fich nur 
plump und hölzern. 

Dann Hopfte er an die Tür des Wohnzimmers und 
trat fchnell ein. Angela jaß auf dem Prehituhl vor 
dem Pianino, Willi rittling3 daneben auf einem Bänk- 
chen, den Rüden gegen da3 Pianino gelehnt und das 
Geſicht zu dem jungen Mädchen vorgebeugt. 

Willi Iprang fofort auf und begrüßte den Bruder. 

„sch ſtöre doch nicht?" fragte Manfred. 

„Wieſo?“ fragte Willi Harınlos verwundert. 

Auch Angela Hatte fich erhoben und legte ihre Finger 
in die Hand, die Manfred ihr bot; aber es geichah 
mit derfelben Miene, wie neulich, froftig und abweiſend. 

„Du, Fred, ift das nicht famos, daß e3 jet bei uns 
ein Haustöchterl gibt?" fragte Willi. 

„Für dich ſicher!“ antwortete Manfred in feiner 
trodenen Weile. 

„Sp mein’ ich's ja grad’!" befräftigte Will. 

Angela nahm Willis Blumen, die noch auf dem 
Tiich Tagen, und wandte jich damit der Tür zu. „Pie 
muß ich ins Waſſer jteden. Ich bitte die Herren, mich 
einen Augenblid zu entichuldigen.“ 

„Aber nur für einen Augenblid!" bedang Willi fich 
aus. „Nicht wahr, Fred?“ 

„Sie laufen gewiß davon, weil ich gefommen bin,“ 
gab Manfred feiner Meinung offenen Ausdrud. „Ich 
glaube gar, Sie fürdten fi vor mir, wie vor dem 
Ihmwarzen Mann!“ 

„Oho!“ lachte Willi. „Erſtens biſt du Fein ſchwarzer 
Mann, fondern ein — rötlider. Und dann brauchen 
ſich jo artige Heine Mädchen weder vor ſchwarzen noch 
vor roten Männern zu fürchten. — Alſo kommen Gie 
bald zurüd, Fräulein Angela! Sonſt jehne ih mich 
nah Ihnen zu Tode.“ 
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„Nach der Suppe jehnen Sie fich!" rief Angela 
bon der Tür zurüd. 

„Nach der auch. Ich Hab’ ſchon einen gewaltigen 
Hunger.“ 

„Dir ſchlägt's ſich Doch nicht auf den Magen, wenn 
du verliebt biſt!“ jagte Manfred ſpöttiſch, al3 das junge 
Mädchen draußen war. 

„Sur gewöhnlich nicht. Aber ich erinnere mich: 
einmal hab’ ich wirklich vor PVerliebtheit nicht effen 
fönnen. Vor undenklicher Zeit freilih. Ich war acht- 
zehn und fie ungefähr fiebenundvierzig. Sonſt funf- 
tioniert aber mein Magen ſehr regelmäßig. Der reine 
Chronometer. Leider! Denn bei und weiß man nie, 
wann man wa3 friegt. Die Mutter macht fi) noch 
ſchön und der Vater plaufcht fich wieder irgendwo beim 
Frühſchoppen feit und vergißt, daß wir da mit fnurren- 
den Eingeweiden auf ihn warten. Er u halt alleweil 
der nämliche, unjer alter Herr!“ 

Da der Bruder nicht3 antwortete, fing Willi mit 
der ſich nebenan im Schlafzimmer ankleidenden Mutter 
ein Geſpräch durch die Tür an. 

„Was iſt denn, Mamatſcherl? Biſt noch immer nicht 
fertig? Wo fehlt's noch? Haſt noch keinen Schopf? 
Keine Lippen? Keine Augenbrauen? Oder —“ 

„Ich verbitt' mir ſolche Unverſchämtheiten!“ rief 
die Frau Doktor heraus, aber Manfred vernahm wohl, 
wie ſie dabei das Lachen unterdrückte. Willi durfte 
eben tun oder ſagen, was er wollte. 

Es dauerte noch eine Weile, ehe ſie zum Vorſchein 
kam, heute in einem ganz lichtgrauen Kleid und über- 
haupt Höchit feſch Hergerichtet. Zugleich kam Angela mit 
den Blumen zurüd, die jie in eine Vaſe geitedt Hatte. 

„Sehen Sie nur, wa3 für Ihöne Blumen mir Ihr 
Herr Sohn gebracht hat!“ 
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„Der da?“ fragte Frau Madera mit einem Blid 
auf Manfred. | 

„Nein — der!" verbeſſerte Willi, feinen Yangen 
Beigefinger auf feine Bruft züdend. 

„Hätte mich auch fehr gewundert! — Wie gut die 
riechen!“ Sie ſog den Duft der Blumen ein, als fei 
e3 Willis Verdienſt, daß fie jo gut rohen. „Schon 
al3 Kind hat er mir Blumen gebradjt, wo er nur ein 
Blüml gefehen hat!“ 

„Das wird mehr des Ausrupfens wegen geichehen 
fein, als aus Ritterlichkeit!" lachte Willi. „Die Mütter 
dichten ja immer die reiniten Wunder in ihre Kinder 
hinein.“ | 
„Gutes und Schlechtes! ergänzte Manfred. 

„Dir hat man nichts Schlechtes anzudichten ge— 
braucht!“ kam es wie aus der Kanone geſchoſſen von 
den Lippen der Doktorin. „Was man mit dir aus— 
geitanden hat!“ | 
„Na, na!“ milderte Willi. „Verſchon ung lieber 
mit Neminifzenzen aus dem vorigen Sahrhundert, 
Mamatſcherl!“ 

Ein freundlicher Blick flog aus Angelas Augen zu 
ihm hinüber. 

Gerade zur rechten Zeit kam der Doktor. Frau 
Madera, die gegen Manfred nichts mehr ſagen wollte, 
half ſich, indem ſie über ihren Mann loszog. 

„Mußt du dich denn immer verſpäten, Madera?“ 

Der Doktor tat ſehr erſtaunt, zog ſeine Uhr, verglich 
fie mit der Bendeluhr und behauptete, daß diefe vorgehe. 

Sie widerſprach, und da3 Streiten um die richtige 
Beit ging eine Weile jo weiter. 

„Während ihr da ftreitet, wird's alleweil fpäter,“ 
mengte fih Willibald ein. „Mir fällt nächſtens der 
Magen heraus.“ Zu z 
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„Aber wir können ja jofort eſſen!“ rief Angela. 
„Die Betti ift ſchon ganz unglüdlih. Sie behauptet, 
das Eſſen verdirbt, aber eigentlich ift e3 doch bloß, weil 
fie heute ihren Ausgang hat und fich fürchtet, nicht 
früh genug fortzufommen.“ 

„And Sie hat einen Schlojjer!" ergänzte Willi. 
„Biehen wir uns nicht die Ungnade des grimmigen 
Schloſſers zu! Gehen wir zu Tiich!“ 

Diefer war heute doch im Speijezimmer, und zwar 
fejtlicher gededt als jonit; in der Mitte jtand eine Jar⸗ 
diniere mit ſüß duftenden Veilchen. 

An dem länglichen Tiſch nahmen die Eltern die eine 
Längsſeite ein, an der Schmaljfeite neben der Doktorin 
laß Willi, an der anderen neben dem Bater Manfred. 
Angela hatte die vierte Seite inne, doch lag ihr Geded 
nicht in der Mitte, fondern näher zu dem Willis, jo 
daß zwiſchen ihr und Manfred ein Plah frei blieb. 

Bor der Suppe gab e3 Appetitbrötchen, von denen 
die Doktorin fagte, Angela jelbit Habe fie hergerichtet. 

„set werden jie mir doppelt ſchmecken!“ verficherte 
Willi. „sch werde fürchterliche Mufterung halten. — 
Manfred, tummle dih! So was friegit du fo bald 
nicht wieder — Brötchen, von foldhen Fingern be- 
reitet!" 

Ehe Angela fich deſſen verjah, Hatte er ihre rofigen 
Fingeripigen ergriffen und fie gefüßt. Die Mutter 
lachte dazu, daß ihr beinahe ein Biſſen in die Luftröhre 
fam. Manfred dagegen ärgerte fich über dieſes Lachen 
der Mutter ſowohl, wie über Willis Kedheit und nicht 
am menigften über das junge Mädchen, das fich den 
Handkuß fo ruhig gefallen Tieß. 

„Du bilt ja ei gut aufgelegt!" fagte er zu feinem 
Bruder. 

„Ja, obgleich hei Monat jih zu Ende neigt.“ 
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„Was macht dir das? Du pumpft halt die Mutter 
an!“ meinte der Doktor. 

Geine Frau warf ihm einen ungnädigen Blid zu. 
„Da käm' er an die Rechte. Ich Hab’ doch felber nie 
was? Woher denn?“ 

Der Doktor, der fürdhtete, fie würde eine deutlichere 
Anſpielung nachfolgen laffen, fiel raſch ein: „Weißt du, 
marım ich mich heute verjpätet hab’?“ 

„set haben wir dich!" rief Willi. „Exit ftreiteft 
du auf Tod und Leben, du Haft dich nicht verjpätet, 
und jegt geſtehſt du's zu.“ 

„Den alten Dallmann hab’ ich getroffen. Der hat 
mir die Ohren nicht wenig vollgeblajen mit feiner 
Bewunderung für dich, lieber Fred. Seine Söhne —“ 

„Sind fehr einnehmende junge Leute,“ ergänzte die 
Doktorin raſch. 

„Eher ausgebende.“ Willibald Ficherte vergnügt über 
feinen Witz. 

„Laß das!" rügte der Bater ftreng. „Solche Wibe 
fann ich ſelber machen. — Eigentlic) hab’ ich gar nicht 
gewußt, daß du bereit3 in dem Grad die erite Geige 
ipielit bei Rößlers, Fred. Du machſt ja den Mund nicht 
auf. Dallmann jagt, du wirſt nächſtens noch Direktor 
werden.“ 

„So ſchnell geht’3 wohl nicht.“ 

„Und man glaubt allgemein, du würdeſt die Tochter 
eine3 der Chefs heiraten. Iſt da was dran?“ 

„Zuerſt müßte doch die Tochter vorhanden fein,“ 
entgegnete Manfred achjelzudend. „Uber die zwei vom 
Herren Chriſtian find ſchon unter der Haube, und Herr 
Albrecht hat nur Söhne. Bleibt aljo nur die Tochter 
übrig, die Herr Georg von feiner zweiten Frau hat. 
Die iſt aber erſt fünf Jahre alt. Alſo könnte man ſich 
ja noch eine Weile mit folden Gerüchten gedulden.“ 
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„Auf die warteſt du doch nicht,“ fagte die Mutter. 

„Warum nicht?“ 

„Da wärit du ſchön dumm! Wenn einer heiraten 
fann, dann ſoll er nicht die beiten Jahre veritreichen 
laſſen. Uber freilich, wie follteit du zu einer Yrau 
fommen? Dir muß man eine fuchen!“ 

Zum Glück fam eben die Betti mit der Suppen- 
ſchüſſel. 

„Ah — Leberknödel!“ ſagte Willi erfreut, als an 
ihn die Reihe kam, ſich zu bedienen. „Ich finde, es 
iſt ſehr vorteilhaft, der letzte zu ſein. Es hat dann 
weiter keinen Zweck, Beſcheidenheit zu heucheln. — 
Sie, Betti, haben Sie die mit Liebe gemacht?“ 

„Na — mit Leber, junger Herr!“ 

Man lachte, und Manfred hatte Zeit, feine Gereizt- 
heit zu verwinden. 

Das Mahl verftrich raſch unter Willis Scherzen, und 
dann fragte der Doktor aufitehend: „Kommſt du mit 
ins Rabinett zu einer Zigarre?" 

„Wie du willſt!“ | 

Die Mutter legte ſich nach Tiſch nieder, wie ge- 
wöhnlich; Willi und Angela Hingegen begaben ich in 
das Wohnzimmer. 

„sebt geht das Geichäfer wieder an!“ dachte Man- 
fred unwillig, während er fi im Kabinett eine Zigarre 
anzündete, nachdem er dem Vater aud) eine aus feinem 
Etui angeboten hatte. 

Der Doktor äußerte fich anerfennend über das Kraut, 
aber Manfred hörte nichts davon. Er laufchte zu den 
beiden hinein, auf ihr Sprechen, auf Angela3 Lachen. 
Eine lebhafte Unruhe erfaßte ihn. Willi fchmeichelte 
fih ihr offenbar ins Herz. Es würde bald für jeden 
anderen zu jpät fein. Warum ließ ihn der Vater denn 
nicht lieber hinein? 
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Aber der Doktor dachte nicht daran. Er vollführte 
vielmehr allerlei ſcheinbar unabfichtlihe Manöver. Erſt 
lehnte er den einen QTürflügel, der offen ftand, an, 
dann drüdte er ihn im Vorbeigehen ganz ins Schloß. 
Er wünſchte offenbar mit feinem Sohne unbelauſcht 
zu ſprechen. 

„Daß e3 zwiſchen dir und der Mutter doch nie 
friedlich ablaufen kann!“ fagte er nach einigen Zügen 
aus feiner Zigarre mit gedämpfter Stimme. „Ich habe 
während de3 ganzen Eſſens wie auf Nadeln gejeflen. 
Man ift euer ewiges Geplänfel ja ſchon gewohnt. Aber 
vor dem Fräulein Angela! Die ift jo ungemein fein- 
fühlig. Es war feine Kunſt, ihr von der Stirne zu lefen, 
wie überaus unangenehm fie berührt war.“ 

„Die Mutter gibt Halt feine Ruh'!“ antwortete 
Manfred, dichte Rauchwolken vor ſich Hinblajend. 
„smmer muß fie jticheln.“ 

„Man muß freilich viel Geduld mit ihr Haben. Aber 
por dem fremden Mädchen ift da3 jo bejonders un- 
angenehm. rn unjere Wirtihaft paßt überhaupt fein 
Beſuch. Ich hab's der Mutter gleich gejagt.“ 

„Es it dir unerwünſcht, daß das Fräulein im 
Haus ijt?“ 

„Verſteh mich recht. Ach Hab’ gewiß nichts gegen 
fie. Ich bin auch nicht gewohnt, mich im Haufe fo 
gehen zu lafjen wie andere. Aber fo ein junges Mädel 
innerhalb der vier Wände zu Haben, ift mir doch oft 
peinlih. Ein bißl bequem fann man fich’3 gar nicht 
mehr machen und fein lautes Wort reden, über nicht3 
brummen. Sie ihrerjeit3 Hat auch nicht die rechte 
Stellung. Bald wird's heißen, fie ift feine Braut. 
Wenn es nicht Ihon fo Heißt.“ 

„Das will doch auch die Mutter,“ knurrte der Sohn. 

„Meinst Hu?“ fragte der Doktor nachdenklich. „Ich 
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hätt’ eher gedacht, fie wird nie zugeben, daß er heiratet; 
denn für ihn ift ihr doch Feine gut genug, ſchön genug, 
reich genug. Na, was Schönheit und Güte betrifft, 
da fehlt’3 ja nicht, aber das Vermögen iſt halt nicht 
ehr beträchtlich.“ 

„Wie viel etwa?" fragte Manfred. 

„Zwiſchen fünfzig- und jechzigtaufend Kronen, glaub’ 
ih. Biel mehr al3 zweitaufend Kronen Rente hat jie 
nidt. Was ift das hei feinem Beamtengehalt, der nur 
wenige Grad über Null fteht. Sch ſeh' nicht ab, mie fie 
damit außlangen Tönnten, ſelbſt in den eriten Jahren. 
Höchſtens wird er mir auf der Taſche Liegen.“ 

„Dann wundert es mich wirklich, daß die Mutter 
wünſcht —“ 

„Sie leugnet es krampfhaft, aber ſie muß es doch 
wollen, denn ſonſt hätte ſie den Zündſtoff und den 
Brennſtoff nicht in ſo nahe Berührung gebracht. Mir 
wär' es gar nicht recht, wenn er ſich da verplempern 
ſollte. Von der Geldfrage ganz abgeſehen. Aber der 
Willi iſt noch ſo wenig gefeſtigt. Er ſollte noch lange 
nicht ans Heiraten denken. Wozu ihm alſo dad Mäd- 
chen ſo nahe bringen?“ 

„Warum Halt du denn nicht ein Machtwort ge- 
ſprochen?“ 

„Machtwort!“ ereiferte ſich der Doktor. „Du haſt 
leicht rrden. Als ob man deiner Mutter gegenüber 
aufkäme, wenn ſie ſich was in den Kopf geſetzt hat. 
Man will doch auch nicht ungaſtlich ſcheinen. Das 
einzige, was ich tun kann, iſt, die Mama möglichſt bald 
nach Franzensbad zu ſchicken. Im Mai ſchon! Alſo 
ſind's nur noch ein paar Wochen, und für den Herbſt 
hat die Mutter die Angela an die Frau Bayer emp⸗ 
fohlen, wenn du fie fennft. Die nimmt Benjionärinnen. 
Bei der ſoll fie wohnen.“ 
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„Nur noch ein paar Wochen alſo!“ wiederholte ſich 
Manfred. War das aber nicht Zeit übergenug, um 
Unwiderrufliches zu vollenden? 

„Ich geh' jetzt ins Kaffeehaus,“ ſagte der Doktor. 
„Kommſt du mit?“ 

Manfred erklärte ſich notgedrungen bereit, den Vater 
zu begleiten. 

Das Kabinett hatte keinen anderen Ausgang als 
den durch das Wohnzimmer. Als Manfred und der 
Doktor dieſes wieder betraten, ſaß Angela auf einem 
Polſterſitz zwiſchen dem Fenſter und der Schlafzimmer⸗ 
tür, während Willi dicht vor ihr ſtand. Sie blickte 
lächelnd zu ihm auf mit einem Blick, der feinen Aus— 
drud vielleicht nur dadurch erhielt, daß fie eben auf- 
blidte, aber Manfred war e3, als brenne der Anblid 
ih ihm förmlich ein. Dieſes Lächeln! Dieſer zutrau- 
lihe Ausdrud! 

Und nun fofort, wie er zu ihr trat, um ſich zu 
verabſchieden, die Verwandlung diejer offenen, heiteren 
Büge in die kälteſte Gejellihaftsmiene. Ein ganz an- 
deres Geſicht war e3 geworden. 

Das Shidjal mußte die Abjicht haben, ihm dieſes 
Mädchen nur zu zeigen, um ed ihm vorzuenthalten, 
denn nirgend3 war fie ihm unzugänglicher, als in feinem 
Elternheim, wohin er nicht nur ungern und felten ging, 
fondern wo ſich auch auf fein ganzes Weſen ein Bann 
legte, fo daß er ſich nur in unvorteilhäfter Weiſe zeigen 
konnte. | 

3. 

In feinem Bureau auf der Brigittenauer Lände 
laß Manfred an feinem Schreibtifch, arbeitete aber nicht, 
fondern blickte zerjtreut zum Fenfter Hinaus. Von dem 
borüberraufhenden Donauarm ſah er niit viel, denn 

fo Hoh das Waſſer auch infolge von Frühlingsgüffen 
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gejtiegen war, fo wurde ihm der Wafferipiegel doch 
durd) die Böſchung verborgen. Flußabwärts jah man 
nichts al3 Holzpläße und GSteinlager am Ufer, drüben 
die dunkle Wölbung der Stadtbahn, deren Geleiſe ich 
unterhalb der jenjeitigen Kais hinzogen, links unten 
einen fernen grauen Schimmer von den Raianlagen 
und ſtromaufwärts fchloffen die blauen Höhen des 
Wienerwaldes den Blick ab. 

In feine Gedanken verjunfen, hatte Manfred auf 
ein Klopfen an der Tür nicht geachtet; jebt, als dieje 
fih plöglich öffnete, drehte er fih um. E3 war Willi, 
der auf die Schwelle trat, in dem verjtaubten, nüd)=- 
ternen Geſchäftszimmer nur noch eleganter aus 
ſehend. 

„Du biſt erſtaunt, mich zu ſehen?“ fragte er, ob- 
gleih Manfred Teinerlei Erjtaunen verriet. „Nebitbei 
denkſt du: der will ficher was.“ 

„Und hab’3 erraten?" fragte Manfred mit einem 
Ipöttiihen Lächeln. „Na, nimm Plab.“ 

Beide waren fih ganz Har. Manfred darüber, 
warum Willi ihn im Bureau aufjuchte, Willi ſeinerſeits 
darüber, daß der Altere den Grund feines Kommens 
erriet. Da3 war fchließlich bloß angenehm. Go be- 
durfte e3 feiner langen Borrede. 

Manfred Hätte auf diefen Beſuch ſchon darum ge- 
faßt fein müfjen, weil fein Vater, mit dem er manchmal 
im Kaffeehauſe zufammentraf, ihn darauf vorbereitet 
hatte. „Dein Herr Bruder pumpt dich bald einmal 
an, das prophezeie ich dir,“ Hatte er ihm gejagt. „Er 
it immer blanf. Die Kunſt, Geld auszugeben, hat er 
bon feiner Mutter. Und jebt gar noch fo ein Flirt» 
objeft im Haus. Blumen, Bonbons, Theaterfarten — 
das läuft in3 Geld!“ 

Daran erinnerte fid) Manfred jett. Blumen, Bon- 
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bons, Theaterbilletts! Alſo damit Willi Angela den 
Hof machen könne, follte er ihm Geld geben! 

„Du läßt dich ja gar nicht mehr daheim bliden!“ 
begann Willi, durch Manfreds finſtere Miene nun doch 
etwa3 eingefhüchtert. Manfred hatte ihm ja noch immer 
gegeben, was er verlangte, heute aber glaubte er auf 
feinem Geſicht zu lejen, daß eine Fehlbitte nicht un- 
möglich war. 

„Daheim?“ fragte Manfred bitter, „Bei euch da- 
heim willſt du wohl jagen. St vierzehn Tage fo lang? 
Das lebte Beilammenfein war übrigens nicht beſonders 
erquidlich.“ 

„Dafür Tann ich wahrhaftig nichts.“ 

„Das hab’ ich auch nicht behauptet. — Was Neues 
zu Haufe?“ 

„Rein. Nichts Schledhtes — nichts Gutes.“ 

„Du biſt doch nicht gelommen, um mir diefe Aus- 
funft zu bringen?" fragte Manfred. 

Dieje Aufforderung, loszuſchießen, wurde von Willi 
zugleih als ein Anzeichen aufgenommen, daß feine 
Bitte nicht abgelehnt werden würde. Wer nicht borgen 
will, weicht aus, 

„Blank bin ich halt wieder einmal,“ fagte er achjel- 
zudend. „Schon Mitte des Monats. Der Staat zahlt 
nicht jo gut wie Rößlers. Mein Gehalt — na, du weißt 
ja, wie üppig das ijt!“ 

„Ich weiß, es langt noch nicht weit. Aber dafür iſt 
e3 auch bloß dein Taichengeld.“ 

„Irrtum. Ich zahle der Mutter Koftgeld. Nicht viel 
zwar, aber für meine Verhältniſſe ift’3 genug. Einen 
Schneider und einen Schufter muß der Menſch doch 
haben. Die meinigen laſſen zwar gern die Rechnung 
auflaufen, jchließlich fommen fie aber doch." 

„Du haſt auch ſchon wieder einen neuen Überzieher!“ 
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„Mußt' ich unbedingt haben. — Alfo fannit du mir 
unter die Arme greifen?“ 

Manfred zögerte einen Augenblid. Da faß der 
unge mit dem fpiegelblanfen Zylinder und einer Kra⸗ 
watte von modernitem Schnitt. Gelbe Handfchuhe 
trug er auch, der Menih! Immer war er elegant 
gewefen, der Willi, aber die neue Ausitattung gehörte 
doc auf das Flirtfonto. Und die follte er zahlen? — 
Aber dann mahnte er fich felbit: „Sei nicht Eindilch! 
In den Überzieher verliebt fie fich nicht. Wenn du fie 
friegen follit, Friegft du fie doch!“ 

„Mit wie viel?" fragte er laut. 

„gweihundert Kronen," nannte Willi zögernd die 
Summe. 

Manfred zog jeine Brieftafche und legte die beiden 
Scheine auf den Schreibtiſch. 

„Bilt du immer fo gerüjtet und gewappnet?“ fragte 
Willi. „Imponiert mir mächtig. Schade, daß ich mich 
nicht aud) dem Holzhandel gewidmet Habe. Nur wäre 
das für mich wahrjcheinlich der Holzweg geweſen. — 
Alſo danfe! Vom BZurüdgeben red’ ich Fieber nir. 
Ich mill dir dafür verfprechen, daß ich dich nicht fo 
bald wieder heimſuch'. Weißt du, nächſtens einmal 
mach’ ich mir den Spaß und fomm’ her, ganz ohne 
Bed. Dann warteſt du darauf, daß ich dich wieder 
anpump’, ich tu’3 aber nicht und bereite dir dann eine 
angenehme Enttäufchung.“ 

„Da kommſt du ficher nicht!" fagte Manfred fühl. 

Willi errötete. „Alſo komm du! Du mußt das nicht 
jo aufnehmen — da3 mit der Mutter. Glaubſt du, 
daß wir nicht3 von ihr auszuftehen haben?“ 

„Du?“ fragte Manfred ungläubig. 

„sa, id) auch. Wenn niemand anderes da tft, muß 
Halt ich herhalten.“ J | 
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„Jetzt ift aber noch jemand anderes da.“ 

„Die Angela zählt da nicht,“ erklärte Willi. „Ob 
fie es fpäter noch tun wird, wenn da3 Zufammenfein 
ettva3 länger gedauert hat, das weiß ich nicht. Vor— 
läufig nimmt fi) die Mama noch zufammen. — Alſo 
jeßt geh’ ich wieder. Nochmals fchönen Danf! Laß 
Dich bald wieder einmal anſchauen. Komm lieber am 
Abend, wenn der Bater zu Haufe iſt.“ 

Wie Willi geraten, ging Manfred das nächſte Mal 
am Abend zu den Eltern, wo e3 fo ausjah, als käme 
er des Vaters wegen. 

Es war ein Maiabend, an dem die Luft nach vorher- 
gegangenem Regen erfriihend fühl war, aber Manfred 
empfand einen feltfamen Drud auf der Bruft. Er 
wußte nicht recht, was e3 war, jedenfall3 eine Art 
Aufgeregtheit. Er ſchalt ſich dafür, aber das machte 
e3 nicht beſſer. 

Wie fonnte er mit gelegentlihen Beſuchen, beidenen 
fih Angela ihm obendrein jo fern wie möglich hielt, 
gegen die Fortichritte auflommen, die Willi im täg- 
fihen Beiſammenſein mit ihr machte? E3 war einfach 
unmöglid). 

Die ihm öffnende Betti jagte ihm, die Herrſchaften 
füßen noch beim Nachtejjen, aber fie würden gleich 
fertig fein. So ging er einjtweilen ins Wohnzimmer 
hinein, um dort zu werten. 

Aus dem Eßzimmer vernahm er Geräufch und heitere 
Stimmen. Gie waren gut aufgelegt, wie e3 |dien. 

Er nahm fi) vor, die Augen weit aufzumaden. 
Mit dem Scharfblid der Eiferfucht würde er wohl bald 
merfen, wie es um die beiden Stand. 

Der erite, der ihn zu begrüßen kam, war Willi. 
Dann trat der Bater ein, ſchließlich Tam die Mutter. 


0 Novelle von A. Nodl. 119 


„Du biſt nicht jehr neugierig, zu erfahren, was e3 
bei uns Neues gibt,“ ſagte fie \pibig. 

„a3 kann e3 viel Neues geben in jo kurzer Zeit?“ 

„D, da kann ſich manches ereignen.“ 

Ihm ſchien e3, al3 betone jie diefe Worte bedeutung3- 
voll, aber wahricheinlich bildete er ſich das doch bloß ein. 

Angela erſchien noch immer nicht, und gerade nad) 
ihr trug er unbändiges Verlangen, um fie im Zimmer 
und Willi gegenüber zu jehen. 

Zum Glück hielt e3 diefer nicht lange aus, fondern 
lief ins Schlafzimmer der Eltern und rief von da ins 
Hinterzimmer hinein: „Fräulein Angela, beglüden Sie 
uns denn nicht bald mit Ihrer Gegenwart? Kommen 
Sie doch!“ 

Sie mußte e3 verſprochen haben, denn er fehrte 
lächelnd zurüd; aber erjt nach einer langen Weile er- 
Ihien Angela, nahın Manfred3 Begrüßung mit der ihr 
ihm gegenüber eigenen Kühle entgegen und jebte ſich 
dann mit einer Handarbeit an den Tiſch in der Mitte. 

Das Licht fiel voll aufihre welligen, dunklen Scheitel 
und ließ ihren Hal3 noch weißer ſchimmern als fonit. 
Wie Schön fie war! Diefe feine PBrofillinie hätte man 
immer und ewig betrachten fünnen. 

Und er hatte die Empfindung, daß fie fich jehr gut 
veritehen würden, wenn fich da3 junge Mädchen nur 
herbeilaſſen wollte, ihn ein wenig näher fennen zu ler- 
nen. Aber dazu ſchien fie durchaus feine Luft zu haben. 

Willi jebte fich neben fie, und Manfred, der mit dem 
Bater den Boliterfiß an der Fenſterwand einnahm, 
hörte ihn Wibe darüber reißen, daß eine jo ehrbare 
junge Dame fi) mit „Frivolität“ bejchäftige. 

Da er ſchon ziemlich ſpät gefommen war und wußte, 
daß fein Vater fich gern Punkt zehn Uhr ſchlafen legte, 
jo war Manfreds Beſuch eine enge Grenze gezogen. 
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Aber wenn er aud) länger hätte bleiben können, Angela 
vermied e3 ja doch, jemals das Wort an ihn zu 
richten. 

Noch ehe es zehn Uhr N gähnte die Mutter 
jo auffällig, daß Manfred da3 Aufbruchsfignal nicht 
überjehen fonnte. 

Er erhob fih und nahm Abichied. 

Alle vier begleiteten ihn ind Vorzimmer hinaus und 
ſtanden dabei, während er in feinen Überrod fchlüpfte. 
Der Bater hielt ihn noch ein paar Minuten auf, und 
unterdeſſen ſprach Willi Ieife auf Angela ein und zog 
ihren Arm durch den feinigen. Zwar wollte fie ihn 
wieder zurüdziehen, aber mit ſcherzhaften Bitten er- 
reichte er e3 Doch, daß fie ihn lachend gewähren ließ. 

Mit dem lebten Bid vor dem Hinausgehen Jah 
Manfred die beiden jo ftehen, als ob fie ſchon ganz 
einig miteinander wären. 

Das Bild folgte ihm hinaus unter den jtillen Früh— 
lingshimmel, an dem die ſich ballenden und raſch dahin- 
ziehenden Wolfen nun mweißlich Schimmerten. Nur ver 
einzelt blibte ein Stern auf. 

„E3 war im Scherz," ſagte er ſich tröftend. Nur 
im Scherz duldete ſie die Freiheit, die er ſich nahm. 

Aber aus dem Scherz konnte auch Ernſt werden. 

Wenn die Mutter nur bald nach Franzensbad reiſen 
wollte. Aber das würde ſich vermutlich noch lange 
hinziehen. 

Er wollte lieber gar nicht mehr hingehen. Er er- 
zielte ja doch nicht3 dabei, als daß man vielleicht feinem 
Geheimnis auf die Spur fam. 

Der Entihluß erforderte freilich eine große Selbit- 
verleugnung, denn ihr Bild verließ ihn nicht. 

So fehr fterte ihm das Mädchen im Kopfe, daß 
er fie überall zu geivahren glaubte, und als er fie dann 


a) Novelle von A. Noel. 121 





wirklich zufällig einmal erblidte, traute er feinen Augen 
faum. 

Aus einem Haustor in der Nußdorferitraße tretend, 
ſah er in einem vorüberjaufenden halbleeren Straßen- 
bahnwagen ihr Profil. Doch nein, fie war's wohl doc) 
nit. Gewiß Hatte er fi) getäufht. Er wußte ja 
nicht einmal, wie fie im Hut ausſah. Er träumte ein- 
fach von ihr am hellen Tag. 

Dennod eilte er mit raſchen Schritten dem Motor- 
wagen nad). 

Zum Glück war die Halteftelle nahe, fonft Hätte er 
ihn nicht erreicht, aber num, als der Wagen hielt, fonnte 
er fih aufihmwingen und in das Innere treten. 

Er Hatte ſich nicht getäufcht: fie war es wirklich. 
In einem hellgrauen Frühlingskoſtüm, einen zartblauen, 
durchſichtigen Roßhaarhut auf dem Kopf, jah fie jo 
lieblich aus, daß die wenigen Menſchen im Wagen nur 
nach ihr Hinfahen. 

Gie blidte ftill vor jich Hin ohne Ahnung feiner Nähe. 
Unbemerft fonnte er herantreten und fich neben ihr 
niederlafjen. 

„Suten Tag, Fräulein Angela.“ 

Überrafcht blicte fie auf. „Sie find’3? Wo kommen 
denn Sie her?" 

„Ich hab’ da in einer Fabrik zu tun gehabt.“ 

„Und wo fahren Sie hin?“ . 

„In die Stadt. — Wo waren Sie denn fo allein?“ 

„In Döbling?“ | | 

„Dazu war's heute ein biljel friſch.“ 

„sch war bei meinem Onkel.“ 

„Ich mußte gar nicht, daß Sie no Verwandte 
haben. Wohnt der da draußen? Gommer und 
Winter?“ 

„sa, Sommer und Winter,“ beftätigte Angela mit 
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einem Geufzer. „Ich Hab’ doch gejagt: in Döbling. 
Wenn man in Wien jagt ‚Döbling‘, fo weiß jeder, was 
das bedeutet.“ | 

„sa jo! Na, es ftehen immerhin nod ein paar 
andere Häufer draußen, al3 nur das Irrenhaus, das 
obendrein bloß eine PBrivatheilanftalt, alfo nur für Be- 
mittelte ift. Hat Xhr Onfel Vermögen? Oder müffen 
Sie für ihn forgen?“ 

„Rein, er iſt reich. Hat fih in jungen Jahren viel 
Geld erworben und muß es jebt fo genießen.“ 

„Unheilbar?“ 

„Ganz unheilbar.“ 

„Hat er fonit feine Familie, Ihr Onkel?“ 

„Ich bin feine einzige Verwandte.“ 

„Alſo wohl auch feine Erbin?" forſchte Manfred 
etwas derb, denn nun erit fing ihm an, Har zu werden, 
daß feine Mutter auch in diefem Falle wie immer recht 
gut wußte, was Sie tat. 

„Bermutlich.“ 

„Haben Sie ihn Heute geiprochen?“ 

„sa. Er hat mich ſogar erfannt. Das Heißt, er 
wird mid) für meine Mutter gehalten Haben. Die hat 
aud) Angela geheißen. Wenn er aljo Angela jagt, weiß 
man nicht recht, meint er fie oder mich.“ 

„Sie hat aber doch nicht Jo ausgeſehen wie Sie,“ 
fiel Manfred ein. 

„Erinnern Sie ſich, fie gejehen zu haben?“ fragte 
Angela, ihn mit mehr Intereſſe anblidend als je vorher. 

„Gewiß habe ich fie in früheren Jahren mehr als 
einmal gejehen. Sie fteht mir deutlich vor Augen als 
eine Hübiche, junge Frau mit gerade jo dunklem Haar 
wie Sie und mit einer ebenſo weißen Gefichtsfarbe. 
Das iſt aber auch alles, was Sie mit ihr gemein haben. 
Schade, daß ſie jo jung geitorben ift! Sie entbehren 
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gewiß die Mutter jchmerzlih. Aber tröften Sie fidh. 
Das muß ſogar mander, deſſen Mutter noch Lebt.“ 

„Sie!“ ſagte Angela rajch und in bedeutjamem Ton. 
„Aber ich weiß wirklich nicht, warum Gie fo jchlecht 
mit Ihrer Mutter ftehen.“ 

„Das willen Sie nicht?“ fragte er ironiſch. „Daß 
Sie in diejer Angelegenheit nur ein einfeitiges Urteil 
haben können, ift natürlich. Sie haben bloß eine Bartei 
gehört, und die Mutter wird mich nicht gerade geichont 
haben." 

„sch Höre doch, wie Gie zu ihr ſprechen. Man 
ſchämt fich, dabei zu jein.“ 

„Sie hören aber auch, daß immer jie e3 iſt, die 
anfängt.” 

„Auch wenn fie unrecht hat, dürften Sie ihr nicht jo 
antworten, wie Sie ed tun. Iſt es denn möglich, feine 
Mutter — zu Hafen?“ | 

„Sie irren fih. Ich hafje meine Mutter nicht. Ich 
liebe fie bloß nicht.“ 

„sit das nicht genug?“ 

„Wilfen Sie auch, wie meine Mutter ihre Liebe 
zwiſchen ihren beiden Kindern verteilte? Dem einen 
alles, dem anderen nichts.“ 

„Kinder find eben auch verjchieden,“ meinte Angela. 
„Eines ift liebenswürdig und das andere nicht.“ 

„Allo, wenn Sie ein Kind Hätten, das nicht liebenz- 
würdig wäre, würden Sie es ſchlecht behandeln?“ 

Angela errötete und lachte: „Laſſen Sie mid) aus 
mit folden Fragen.“ 

„sch glaube nicht, daß Sie e3 täten. Bei reiflicher 
Überlegung werden Sie zugeitehen, daß die Mütter 
ihre Kinder im allgemeinen nicht wegen Artigfeit und 
Liebenswürdigkeit Lieben, jondern einfad) darum, weil 
e3 eben ihre Kinder find. Und das werden Sie wohl 
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auch millen, daß e3 Häufig gerade die nichtsnutzigſten 
Rangen find, die mit Mutterliebe überjchüttet werden. 
Übrigens würde ich Ihnen raten, nicht zu viel Gewicht 
auf Liebenswürdigfeit zu legen. Das ift eine rein 
äußerlihe Sache.“ 

„Rein, das ift fie nicht,“ miderjprach Angela, wäh— 
rend ihr nad) und nad) eine dunfle Röte ind Geficht 
ftieg. „Das liegt ſchon in dem Worte.“ 

„sch wünſche Ihnen nicht, daß Sie noch erfahren, 
wie viele unzuverläſſige, charakterloſe Menjchen es unter 
diefen ‚liebenswürdigen‘ Leuten gibt.“ 

„Das geht doch Hoffentlich nicht auf Khren Bruder?“ 
rief Angela hitzig. 

„sch erinnere mich nicht, daß wir von ihm geiprocdhen 
hätten,“ eriwiderte Manfred fühl, „Aber da Sie ihn 
erwähnen, fo muß ich fchon jagen, e3 trifft big zu einem 
gewillen Grade auch ihn.“ 

„Segen feinen Charakter dürfen Sie nichts lagen.“ 

„Charakter? Was hat er denn für einen Charakter?” 
fragte Manfred durch die lebhafte Eingenommenheit, 
die Angela bewies, dazu fortgerilfen, mehr zu jagen, 
al3 er ſonſt gefagt Hätte. „Höchſtens den der Leute, 
die überhaupt feinen haben.“ 

„Ihm Schaden Sie nicht bei mir, wenn Sie jo von 
ihm ſprechen,“ erklärte Angela, den Kopf zurüdmwerfend. 

„Das weiß ih. Bloß mir.“ 

„O — Ihnen!“ fagte fie faſt wegwerfend. 

„Ich bin ohnehin ſchon unten durch, meinen Sie.“ 

„Sie ſind offenbar ungerecht. Denn er muß eine 
ſehr gute Natur haben, wenn er durch die mütterliche 
Bevorzugung nicht verdorben worden iſt. Und das iſt 
er nicht. Das kann niemand behaupten. Er iſt ein 
beſcheidener Menſch, ohne eine Spur von Anmaßung 
oder Einbildung, harmlos und natürlich. Und um Sie 


0 Novelle von A. Nodl. 125 


verdient er e3 ſchon gar nicht, daß Sie ihn anfeinden. 
Er jpricht immer gut von Ihnen. — Reden wir lieber 
nicht3 mehr davon. Es hat ja feinen Zweck, und ih 
muß auch gleich ausſteigen,“ feßte fie leichteren Tores 
hinzu. 

Schon tauchten die durchbrochenen Zwillingstürme 
der Votivfiche auf, und das friihe Grün des Gezweiges 
wie das lichte Gelb der blühenden Sträucher in den 
Anlagen vor der Kirche ftach lebhaft von dem fein- 
getönten Grau der Kirchenfront ab. 

„Sie fteigen um?“ fragte Manfred, Hinter dem 
jungen Mädchen den Wagen verlafjend. 

„Kein, ich gehe den Weit des Weges zu Fuß. Aber 
Sie wollen ja in die innere Stadt. Da trennen jid 
alio unjere Wege.“ | 

Doch er ließ jih nicht wegſchicken. „Sch gehe ein 
Stüd mit Ihnen,“ entichied er. „Fürchten Sie nichts. 
Ich fage fein Wort mehr gegen ihn.” 

Stumm kreuzte er neben dem jungen Mädchen die 
Ringitraße. 

Das Tageslicht verblaßte fchon. Am Himmel zogen 
dunfle Wollen dahin, raſch die Form wechſelnd, und 
der Wind pfiff Hinter ihnen her. 

An der Schwelle des NRathausparf3 wandte fich 
Angela zu Manfred um. „Aber jet fommen Sie doch 
wohl zu weit von Ihrem Weg ab,“ meinte fie. 

„Sagen Sie doch lieber gleich deutich Heraus: ich 
mag nicht, daß Sie weiter mit mir gehen,“ antwortete 
Manfred. „Ein zarter Wink iſt es ohnehin nicht ge- 
wejen. — Nun gut, wenn Sie nicht wollen, jo gehe 
ich meiner Wege. Leben Sie wohl, Fräulein Ruh!“ 

Etwas verlegen legte fie ihre Hand in die jeinige. 
„Alſo auf Wiederjehen!“ Sie neigte das Haupt und 
ging. 
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Sn der Gemißheit, daß fie fih nicht nach ihm um- 
drehen würde, konnte Manfred jtehen bleiben und ihr 
nachbliden, bis fein Schimmer ihre3 Kleides mehr durch 
da3 Gebüſch dran. 

Warnen hatte er fie wollen. Lächerlih! Als ob 
man je jemand warnen könnte. Jeder muß am 
Faden des Schidjal3 zappeln, wie e3 diejem beliebt, 
und da3 Mädchen da war fichtlih ſchon zu tief ver- 
ftridt, al3 daß ein Wort, bejonders das feinige, bei ihr 
don Einfluß fein fonnte. 


4, 


E3 war am fpäten Nachjmittar. Den ganzen Tag 
war der Himmel jo grau ummölft gewefen, daß faum 
ein Lichtitrahl auf die Erde herabfiel, und es mehr 
herbitlich als frühlingsmäßig in der Welt ausfah. Geit 
Stunden regnete e3 ziemlich heftig. Manfred konnte 
aljo erwarten, die beiden Damen zu Haufe zu treffen. 

Das ihm die Tür aufmachende Mädchen fragte er 
aber wohlweislich bloß nach der Mutter. 

„Gewiß, die Gnädige ift zu Haus," antwortete Betti 
haftig und, wie ihm ſchien, erfreut darüber, daß jemand 
fam. Vielleicht Hatte an dem langweiligen Nachmittag 
die Herrin fie mit zu häufigen Beſuchen in der Küche 
beglüdt. 

„Ah, da bift du ja endlich wieder einmal!“ begrüßte 
ihn die Mutter, und diesmal fchien e3, al3 freue fie 
ſich wirklich, ihn zu fehen. So blibte e3 in ihrem Auge 
auf. „Eine Ewigkeit haft du dich ja nicht anichauen 
laſſen!“ 

„Haſt du dich denn ſo ſehr gelangweilt?“ 

„sch langweile mich nie!" behauptete Frau Ma— 
dera. „Das Wetter ift recht jchlecht draußen, nicht 
wahr?“ 
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„Was man fo für gewöhnlich Ichledht nennt. Ich 
habe ſolches Wetter ganz gern.” 

„Es paßt vielleicht beſſer zu dir als Sonnenſchein 
und laue Luft. Aber für Damen iſt das fein Ausgeh- 
wetter, und unjere Angela ift fort.“ 

„Wohin denn?“ 

„gu einer Freundin, die fich kürzlich verheiratet hat. 
— Ein fo liebes Kind!“ 

„Die Sreundin?“ 

„Du weißt canz gut, daß ich die Angela meine. 
Wir find alle ganz verliebt in fie.“ 

„alle?“ 

„Vater jagt immer: fo eine Tochter könnt' man 
ih wünſchen.“ 

„Er meint wahrſcheinlich Schwiegertochter.“ 

„Und warum denn niht? Wär e3 denn nicht 
herrlich? Und kurz und gut, ob er e3 jetzt wünſcht oder 
nicht, die Kinder find ſchon fo gut wie einic.“ - 

Manfred erwartete nicht3 anderes als dieſe Worte, 
und doch ſtarrte er fie wie entgeiftert an. 

„Bon einer offiziellen Verlobung Tann freilich noch 
nicht die Rede fein, denn die Angela könnte ſonſt nicht 
im Haufe bleiben. Im Herbit zieht fie zur Frau Bayer, 
und bei der bleibt fie dann bi3 zur Hochzeit. Es werden 
alfo zwar jet noch feine Karten ausgeichidt, aber dir 
fonnte ich’3 doch nicht verſchweigen. Nur jei jo gut 
und tu, al3 ob du von nicht3 weißt, denn die Angela 
wünjcht nicht, daß vorläufig darüber geſprochen wird.“ 

Manfred Hatte Mühe, nicht merken zu laſſen, wie 
tief die Nachricht ihn traf. „Das ift ja merkwürdig 
raſch gegangen,“ fagte er, al3 er fich feiner Stimme 
wieder leidlich Herr fühlte. 

„Was ſagſt du denn dazu?" forderte feine Mutter 
ihn zur Außerung auf. 
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„sch wundere mich, daß der Willi ſchon ang Heiraten 
denkt," jagte er falt. „Er hat ja fo gut wie nicht?. 
Alſo will er von ihrem Geld leben?“ 

„gum Glück wird ihm das niemand vormwerfen 
fönnen,“ entgegnete die Doktorin ſpitz. „Sie hat nicht 
gar fo viel.“ 

„Willſt du mir dann vielleicht erflären, wovon Sie 
leben wollen?“ 

„Sie werden ſich in den eriten Jahren eben ein- 
Ihränfen müffen, und —“ 

„Und vielleicht ftirbt der kranke Onkel, denkſt du," 
ergänzte Manfred. 

„Von uns it niemand jo roh, auf den Tod des 
armen Menſchen zu rechnen,“ verteidigte ſich die Mutter. 
„Dir kann es übrigens ja gleich ſein, wovon ſie leben 
werden. Du gibſt ihnen ja doch nichts dazu.“ 

„Natürlich nicht.“ Er erhob ſich. „Adieu, Mama,“ 
ſagte er kurz. 

„Was läufſt du denn ſchon wieder davon?“ tat ſie 
verwundert. „Es iſt doch nicht etwa meine Neuigkeit, 
die dich in die Flucht ſchlägt?“ 

Auf der Straße angelangt, empfand Manfred die 
kalte Regenluft angenehm. Ihm war, als hätte er 
droben in einer erſtickenden Atmoſphäre geſeſſen. Es 
war eigentlich ein Unſinn, daß er ſich ſo den Atem 
verſchlagen ließ. Wenn die Mutter ihm verkündete, 
die beiden ſeien ſchon einig, ſo bedeutete das noch ſehr 
wenig. Es kam ihr gewiß nicht darauf an, etwas, 
was erſt werden konnte, bereits für geworden aus— 
zugeben. 

Aber war es nicht ſeiner unwürdig, ſich damit zu 
tröſten und ſich ſchließlich ſelbſt zu täuſchen? Etwas 
war doch ſicher an dem, was die Mutter ſagte. Angela 
ſtand im Begriff, ihr Leben an dasjenige Willis zu 
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fnüpfen. War er nicht verpflichtet vor fich felbit, jie 
zu warnen? — | 

Wenige Tage nachher fuhr er in einem Einſpänner 
Hinter dem Rathaufe vorbei, al3 ihm der Einfall fam, 
jest könnte er wohl Angela daheim treffen. 

Er rief den Kuticher an, Tieß Halten, lohnte den 
Mann ab und ging den Reit des Weges zu Fuß. 

Die Hausmeiiterin ftand im Haustore und grüßte 
ehrerbietig vertraulich, vn die Tannte ihn ja ſchon 
fo lang. 

Auf feine Frage nad) der Mutter antwortete fie, 
fie Habe die Frau Doktorin vor einer halben Stunde 
weggehen jehen. 

„Allein?“ 

„Ja, allein.“ 

Es war alſo immerhin die Möglichkeit gegeben, daß 
er Angela oben antraf. 

Gedankenvoll ſtieg er die Treppe empor. Wenn 
ſie da war, was würde er ihr wohl ſagen? Er mußte 
es der Eingebung des Augenblicks überlaſſen. 

Dem ihm öffnenden Mädchen ſtellte er die vorſichtig 
abgefaßte Frage: „Iſt jemand zu Haus?“ 

Sie antwortete haſtig: „Ja — ja! Bitte nur hin— 
einzuſpazieren!“ und begab ſich eilig in die Küche ud, 
die Türe hinter ſich zumachend. 

Sm Salon, war es fo ftill, daß er eintrat, ohne zu 
Hopfen. Und wirklich lag er ganz verlaflen da. Die 
Türen rechts und links ftanden offen. Er konnte aljo 
jehen, daß fich in diefen drei Vorderräumen niemand 
aufhielt. Der Jemand, der zu Haufe war, mußte ſich 
demnadh im Epzimmer befinden. 

Er zweifelte faum mehr, daß das Angela war. 

Mit Teilen Schritten ging er durchs Schlafzimmer, 
blieb aber plößlich regungslo3 ftehen. Im Eßzimmer 
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erflang Geflüfter und Gelicher. Daran hatte er gar 
nicht gedacht, daß Willi bei ihr fein könnte. 

Eine Woge der Entrüftung wallte in Manfred auf. 
Schickte fich folches Beifammenfein, wenn fie auch 
heimliche Brautleute waren? 

Noch leiſer näherte er fi) auf dem Läufer, der 
feine Schritte dämpfte, der Heinen Tapetentür. Er 
fonnte e3 nicht laſſen, er mußte zuhören. 

Uber er veritand nichts. Nur das eine, daß e3 
zärtlich bejchwörende, einfchmeichelnde Laute waren, 
auf die ein leiſes Lachen anttvortete. | 

Dann wurde das Flüftern und Schmeiddeln drin- 
gender, beantwortet von verlegenem Geficher. Ab- 
gerijjene Worte wurden vernehmlih. War das denn 
wirflih Angela? Und wenn fie e3 nicht war, mit 
wen war Willi zufammen? 

Ohne fi) zu bejinnen, riß Manfred die Tür auf, 
eben, als drinnen ein leichter Schrei ertönte. Über den 
Mitteltiich hinweg blidte er zum Fenſter und zu der dort 
ſtehenden Gruppe hinüber, Er jah eine weibliche Ge- 
ftalt über die Nähmaſchine gebeugt, jo daß unter dem 
hochaufgekämmten Haar der Hals in dem grell ein- 
fallenden Licht Hell aufihimmerte, und daneben Will, 
der fich eben aus einer gebüdten Haltung aufrichtete, 
al3 ob er da3 Mädchen geküßt Hätte. 

Willi drehte fih um, riß, al3 er Manfred erblidte, 
die Augen weit auf, berufigte fich aber fogleich wieder 
und fam auf ihn zu. „Du ftehit ja fo plößlich da wie 
der Fliegende Holländer!“ jagte er. 

Er trat zu Manfred, ging mit ihm ins Schlafzimmer 
zurüd und ſchloß die Tür Hinter fih. 

„Ich habe in der ganzen Wohnung niemand ge- 
funden und hörte deine Stimme,“ erwiderte Manfred. 
„3% komme dir wohl ungelegen?“ 


So 
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„Ach mo!" beruhigte Willi ihn. „Sch bin froh, 
dab du’3 geweſen biſt.“ 

„KRatürlich, denn wenn's deine Braut gemejen 
wäre —“ 

„Woher haft du denn da3 von der Brautſchaft?“ 

„Bon der Mutter.“ 

„Das hat fie gut gemadjt. Erſt ift e3 ftrengites 
Geheimnis, dann plaufcht fie’3 felber aus. Na, und 
wenn auh! Wegen dem, was du da gejehen Haft? 
Das war ein Spaß und nidht3 weiter.“ 

„Du nimmit e3 ſehr leicht. Das Heißt früh an- 
fangen mit der Untreue.“ 

„Untreue?“ Willi zog die Brauen hoch. „So was 
heiß’ ich noch lange feine Untreue.“ 

„Slaubit du, dab Fräulein Angela derjelden An- 
ſicht iſt?“ 

Willi zuckte die Achſeln. „Erwiſchen laſſen darf 
man ſich halt nicht. Du wirſt ihr doch nichts ſagen, 
Manfred?“ 

„Warum nicht?“ 

„Das trau' ich dir nicht zu.“ 

„Warum nicht?“ wiederholte Manfred. „Wäre es 
unanſtändig? Viel unanſtändiger iſt es, zuzuſchauen, 
wie jemand betrogen wird.“ 

„Betrogen? Soll das ſchon Betrug ſein? So eine 
Dummheit? Es hat wirklich gar nichts zu bedeuten.“ 

„Höre, mein Lieber, du nimmſt das wirklich gar zu 
leicht. Wie kommſt du überhaupt zu dem Entſchluß, 
ſchon heiraten zu wollen?“ 

Willi ſchwieg und blickte vor ſich hin, und in dieſem 
Augenblick las ihm Manfred von der Stirne herunter, 
wie es ſich verhielt. Es war im Grunde gar nicht 
ſein Wille, ſondern bloß der der Mutter, die ſich fürch— 
tete, ihr leichtfertiger Sohn könnte ſich irgendwo un— 
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liebjam verplempern. Ihn davor zu retten, ihr 
Angela gerade gut genug. 

„Es iſt noch ein biſſel früh," geitand Willi. „Aber 
einem Mädchen wie Angela begegnet man nicht alle 
Tage, und wenn man das Glück hat, ein ſolches Weſen 
kennen zu lernen, ſoll man es feſthalten. Ein Trottel 
wär’ man, wenn man's nicht tät'.“ 

„Bor alem muß man fich fragen, ob man der rechte 
Mann für Sie iſt.“ 

„Die Angela ift natürlich viel zu gut für mich, « 
erflärte Willi mit ruhiger Selbiterfenntni3. „Aber eben 
deshalb mußt’ ich mir fie gewinnen.“ 

„Wovon wollt ihr leben?" fragte Manfred meiter. 
„Du Haft nichts, fie nicht viel, Soll fie in einer Dad) 
fammer wirtichaften?“ | 

„Das wär’ gerad” meine Leibſpeiſ'!“ antwortete 
Willi mit einer Grimaffe. „Die Sache ijt aber die, 
wir haben fichere Erwartungen. Ich werd’ doch bald 
befördert, und ihr fteht moch ein großes Vermögen in 
Ausſicht. Was macht e3 da aus, wenn wir einjtweilen 
ihr kleines Kapital angreifen?“ 

„Alſo jo rechneft du? Ihr könntet da leicht ihr 
Bermögen aufgebraucht haben, ehe euch die Erbichaft 
zufällt. So rechnet fein gewiſſenhafter Menich.“. 

„Ich find’ gar nicht3 dabei,“ beharrte Willi. 

„ziebit du fie denn wenigſtens?“ 

„Aber freilich!" verficherte Willi. „Sie it wirklich 
ein Engel! Kein fader Engel — nein! Ich bin ganz 
weg von ihr.“ 

Manfred jeufzte. „Bis du mit einem Nähmädchen 
allein biſt!“ ergänzte er bitter und wandte ſich zum 
Gehen. | 

„Du willit Schon wieder fort?“ fragte Willi. „Wart, 
ich geh” mit.“ 
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Doch Manfred Hatte e3 plößlich jehr eilig. „Ich 
kann nicht mehr warten. Leb wohl!“ 

Willi blickte verdußt auf die Tür, die fich fo raſch 
Hinter ihm geichloffen Hatte. Er Hätte von Manfred 
doch das Beriprechen fordern follen, daß er nidht3 jagen 
werde, dachte er. 

Doch er berudigte fih. Das tat Manfred ohnehin 
nicht. Darauf konnte er ſich ſchon verlaflen. — 

Manfred Ichritt, die Hände in den Taſchen, durch 
den ſtürmiſchen Abend dahin. Ein rauher Wind wehte 
von Norden her, und. gegen Welten zeigte ber Himmel 
ein fturmfündendes Rot. 

Auch in feinem Innern ftürmte ed. Jetzt erhob ſich 
erit recht in ihm die Entrüftung gegen den Menichen, 
der ein ſolches Weſen gewonnen hatte wie Angela und 
e3 nicht zu fchägen wußte. Die Arme Hatte ficher feine 
Ahnung davon, wie Willi wirfli war. Sie mußte 
unbedingt gewarnt werden. 

Um Angela allein zu treffen, mußte er eine frühe 
Nachmittagsſtunde wählen, wo Willi no nicht zu 
Haufe, die Mutter aber vielleicht Ichon ausgegangen 

war. 

Zweimal hatte er ſchon um drei Uhr Nachmittags 
bei der Hausmeijterin angefragt. Das erite Mal waren 
beide Damen nicht zu Haufe, beim zweiten Male fagte 
ihm die Hausmeiſterin: „Bitt', gehn © nur hinauf! 
Die gnä' Frau ift beitimmt zu Haus!“ Und er mußte 
einen Vorwand gebrauchen, um nun Mn) hin⸗ 
aufzugehen. 

Heute wagte er es nun ſhon; zum dritten Male, 
und gleich beim Betreten der Straße wußte er, daß 
er diesmal mehr Glück haben würde. Denn dort, ihm 
den Rücken zukehrend, feſch geſchnürt, mit einem 
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blumengefhmüdten Hut, in ihrem violetten, Inappen 
Koſtüm eine Figur von täufchender Jugendlichkeit, 
verſchwand eben die Mutter um die Ede, al3 er die 
Mitte der Straße noch nicht erreicht Hatte. 

Diesmal bemühte er die Hausmeifterin nicht, fon» 
dern ging gleich Hinauf und läutete. Sofort vernahm 
er aud), daß die ſich nähernden Schritte nicht die Bettis 
waren. 

Angela blidte bei feinem Anblid etwas betroffen 
drein. Sie war im Hausfleid, Hatte eine Schürze vor, 
und an ihrem blauen Lüfterrod hingen weiße Fäden. 

„Gerad’ ift die Frau Mutter fortgegangen,“ fagte 

fie Hafltig. „Sie fommt vor Abend nicht wieder.“ 

„Laſſen Sie mich nur ein!“ 

„Aber Sie find doch wohl nicht zu mir gelommen?“ 

„Wer weiß!“ 

Mit einer kurzen Verbeugung ließ er fie an Sich 
porbei in den Salon treten. 

Wie reizend fie war! Wie man alle ihre guten 
und ſchönen Eigenfchaften von der weißen Stirn, aus 
den tiefen, fanften Augen ablejfen fonnte und nicht 
minder von dem fein und feit geichnittenen Munde, 
der fo deutlich ihren Charakter verriet! 

Es war nicht leicht, einen Anfang zu finden. 

„Sie find beſchäftigt?“ fragte er, fich niederlaſſend. 

„sa, ich Habe die Hausnäherin drinnen.“ 

„Schon wieder oder noch immer?“ 

„Wieſo?“ 

„Sie hat doch ſchon neulich da gearbeitet. Das 
heißt, wenn es dieſelbe iſt — die Hübſche mit den 
Kraushaaren.“ 

„Sie haben ſie geſehen?“ Angela lächelte beluſtigt. 

„So lange, wie man braucht, um eine hübſche 
Momentphotographie aufzunehmen.“ 
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„Und fie gefällt Ihnen? E3 interefliert mich, Ihren 
Geihmad kennen zu lermen.“ 

Seine Blide hingen feit an ihr und ſuchten nad) 
der Beränderung, die notgedrungen feit dem lebten 
Male mit ihr vorgegangen war. Gie hatte fich ſeitdem 
verlobt, Worte der Liebe angehört und wohl aud) ge- 
ſprochen. Nun hatten diefe Lippen wahricheinlich be- 
reit3 gefüßt. Lag über ihrem Wejen ein bräutlicher 
Schimmer oder nicht? | 

„sit das, was Sie ſich nähen laffen, Sommeraus- 
ftattung oder Ausftattung ſchlechtweg?“ fragte Man- 
fred, nachdem er das junge Mädchen durch fein An- 
ftarren bereit nervös gemacht Hatte. 

„Bloß Sommerauzftattung,“ erwiderte fie rajch, 
froh darüber, daß er überhaupt ſprach. „Wieſo denn 
Auzftattung?“ 

„Bitte, leugnen Sie nicht!: Ich gehöre doch ge> 
willermaßen aud zur Familie, nicht wahr?“ 

„Sogar mehr al3 gemiljermaßen.“ 

„Die Mutter Hat mir mitgeteilt, daß Sie meine 
Schwägerin zu werden wünſchen.“ 

„Kun, gerade da3 wünsche ich durchaus nicht fo 
ſehnlich!“ 

„sch weiß!" entgegnete Manfred herb. „Sie wün- 
ichen das nicht. Sie wünſchen bloß, Willis Gattin zu 
werden. — Sind Sie denn wirklich fo Teichtjinnig?“ 

„Warum leichtjinnig?“ fragte fie zurüd, die Augen 
groß zu ihm aufichlagend, denn fie gemwahrte die Er- 
regung des Mannes. 

„Weil Sie fih gar fo rafch entichließen.“ 

„Es it wirklich ſehr raſch gekommen,“ gejtand An- 
gela. „Außerdem bitte ich aber zu bemerken, daß mir 
noch nicht offiziell verlobt find — eigentlich nur fo Halb 
und halb.“ 
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„Halb und Halb gibt’3 in ſolchen Dingen nidt. 
Ssreilich Hätten Sie fi und Willi ſchärfer prüfen follen. 
Was willen Sie von ihm weiter, als daß er elegant 
die Cour zu fchneiden verjteht? Nicht3 willen Sie, als 
was jeine verliebte Mutter Ihnen vorredet, und auf 
da3 dürfen Sie nichts geben, wenn Gie vernünftig 
ind.“ 

„Sie find jehr Höflich, das muß man Ihnen laſſen!“ 
lagte Angela, über die Heftigfeit de3 Angriffs ganz 
eritaunt. 

„Sie ftehen allein i in der Welt, Sie müſſen lernen, 
auf ſich ſelbſt zu achten! Warum fi) fo Hals über 
Kopf in eine ſolche Geſchichte einlaflen? Denken Sie 
doch, daß Sie über Ihr ganzes Leben verfügen! Wenn 
Sie nun mit ihm unglüdlich werden?“ 

„Warum fol!’ ich denn mit ihm unglüdlich wer— 
den?" fragte fie mit einem Verſuch zu lächeln. 

„Steinunglüdlih werden Sie — das ift ficher.“ 

„Sehr brüderih von Ihnen geiprodhen! Gie 
wollen damit doch nur andeuten, daß er ein ſchlechter 
Menſch it? Das ilt er keinenfalls.“ 

„Rein, das iſt er nicht,“ beitätigte Manfred; „aber 
mir Sind oft ſchlechte Menichen lieber al3 gute Men- 
ihen dieſes Schlagd. Sie jehen nur das Gute und 
Angenehme an ihm, Angela, die Schattenjeiten ent» 
gehen Ihnen gänzlich.“ 

„And da möchten Sie einipringen und mir Sie zeigen 
— nicht wahr?“ fragte Angela. „Aber ich danke beitens. 
Er mag ja Fehler haben, aber feine Charafterfehler 
find mir immer noch lieber al3 die Vorzüge, die ein 
Derailterie> und Re Gemüt vielleicht aufwei— 
jen mag.“ 

Manfred fah fie bei bieien Worten fo Starr an, daß 
das junge Mädchen verlegen wurde und den Blid ſenkte. 
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„Slauben Sie wirklich, irgend etwas, was Sie gegen 
Ihren Bruder jagen, könnte bei mir ins — fallen?“ 
fragte ſie, ohne aufzublicken. 

„Rein, das glaube ich nicht mehr,“ entgegnete Mans 
fred. „Sch ſehe, e3 iſt alles umfonft. Aber betonen 
Sie da3 Wort ‚Bruder‘ nicht jo ftarl. Die Bluts- 
vermandtihaft fümmert mich in diefem Falle wenig.“ 

„sa, das glaube ich Ihnen.“ 

„Sie jtehen nämlich meinem Herzen näher al3 er.“ 

Angela ftußte und warf ihm einen fragenden Blid 
zu. Was follte das heißen? Bis jebt war fie der 
Meinung gewejen, daß jein Beweggrund nur die. Ver- 
ftimmung gegen Mutter und Bruder fei. Das Her- 
porbliben eine3 anderen, bisher ungeahnten Grundes 
vermwirrte fie für den Augenblid. 

„sa, das fagen Sie fo," raffte Angela fich endlich 
zum Widerſpruch auf. „ES foll ausſehen wie Teil- 
nahme, aber e3 iſt doch bloß Gehäfligfeit und Rach— 
ſucht.“ Sie wußte jelbit nicht, was fie aufreizte, ihm 
dieſe Worte ind Geficht zu Schleudern. Vielleicht war 
e3 nicht3 als der unbewußte Wunſch in ihr, ihn zu 
zwingen, offen Farbe zu befennen. 

Sie war aufgeitanden und hielt ſich an der Lehne 
ihres Seſſels feit. 

Auch Manfred richtete ſich in ſeiner ganzen Höhe 
auf, und ſeine Augen fingen an in einem ſeltſamen 
Feuer zu leuchten. „Ich ſpreche aus einer Empfindung 
heraus, die von dem Mächtigſten und Reinſten erregt 
wird. Ich ſpreche, weil ich um Sie in Sorge bin und 
Sie nicht ins Unglück laufen laſſen will. Um Ihrer 
ſelbſt willen überlegen Sie ſich's noch gründlich. Willi 
iſt Ihrer nicht würdig.“ 

Angela Hatte aufmerkſam, faſt neugierig gelauſcht, 
ſolange er von ſeinen eigenen Empfindungen ſprach. 
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Bielleicht war fie jogar ein wenig enttäufcht, daß er 
jo raid von diefem Thema abwich. Als feine Worte 
wieder nur in diefem Ausfall gegen jeinen Bruder 
gipfelten, verzog fie den Mund. 

„Und ich finde e3 nicht ſehr würdig, ſolche allgemeine 
Anklagen vorzubringen. Wenn Gie etwas gegen ihn 
borzubringen haben, jo jagen Sie's offen heraus.“ 

„Es ift mir nicht darum zu tun, ihn anzuffagen.“ 

„Kennen Sie mir aljo eine einzige Eigenihaft von 
ihm, die ihn meiner Liebe unwürdig macht.“ 

„Die, daß er fie nie erwidern wird, wie er follte, 
Gie nie lieben wird, wie er Gie lieben müßte. Der 
Mann, der Sie verdienen joll, Angela, dem müßten 
Gie doch wenigſtens das Einzige, Höchſte, Liebite auf 
Erden fein.“ Ä 

„Aha, jebt werden Sie fommen und jagen, Gie 
wüßten einen jolden Mann! Aber jagen Sie’3 lieber 
nicht. Es wäre noch weniger ſchön al3 alles andere, 
was Sie bis jetzt vorgebradht Haben.“ 

„sch begreife, daß es meine Warnung verdächtig 
macht, wenn ich durchblicken laſſe, daß ich Sie lieber 
felbit hätte,“ anttwortete Manfred. „E3 war auch gar 
nicht meine Abficht, Ihnen das zu geſtehen. Man jagt 
immer mehr oder weniger, ald man jagen will. Aber 
ich bin wirklich nicht Hergelommen, um meine eigene 
Sade zu führen. Ich bin Ihnen nicht ſympathiſch, 
und obendrein find Sie gegen mich ebenſo aufgeheht 
worden, wie zu Gunſten Willi3 bearbeitet. Glauben 
Sie doch, daß ich mir feinen Augenblid Hoffnung ge- 
macht habe, etwas bei Ihnen zu erreichen. Im Gegen- 
teil — ih wußte, ehe ich den Mund aufgetan habe, 
daß ih mich Ahnen nur noch mehr verhaßt mache. 
Das kann Ihnen bemweilen, daß e3 mir einzig darum 
zu tun mar, Sie in Ihrem eigenjten Intereſſe zu 
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warnen. Ich krieg' Sie ja doch nicht, und ich werde 
bon jebt an jede3 Zuſammentreffen mit Ihnen zu 
vermeiden wiſſen.“ 

„Auch wenn ich wirklich Ihre Schwägerin werde?“ 

„Ja.“ 

„Das iſt aber ſehr peinlich für mich.“ 

„Sie werden ſich nicht ſo arg viel daraus machen. 
Sie können mich ja ſo wie ſo nicht leiden. Da wird's 
Ihnen lieber ſein, wenn Sie mich gar nicht mehr zu ſehen 
kriegen. Alſo, was ich zu ſagen hatte, hab' ich geſagt, 
und jetzt geh' ich. Leben Sie wohl, Fräulein Angela!“ 

Er ging mit einer ſtummen Verbeugung aus dem 
Zimmer. 

Sie folgte ihm langſam. „Sie haben eine eigene 
Kunſt, mich zu reizen,“ äußerte ſie, während er im 
Vorzimmer nach ſeinem Hut griff. „Ich werde ſonſt 
ſelten heftig. Aber gegen Sie bin ich, mer mir, 
wirklich) ungezogen geweſen.“ 2 

„Mehr als das.“ 

„sh möchte feinenfalls, daß Sie mir böfe Kind, J 

„Böſe?“ fragte er ſchmerzlich. „Nein, böſe bin ich 
Ihnen nicht.“ 

Es war etwas in ſeinem Tone, das ſeltſam an ihr 
Herz rührte; doch ſie wollte ſich's nicht geſtehen und 
fuhr mit erzwungenem Gleichmut fort: „Alſo böſe ſind 
Sie nicht? Da bin ich zufrieden.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand hin, die er aber kaum 
berührte. Düſter ſtarrte er auf ihre weiße Stirn, über 
welcher das dunkle Haar ſich ſo ſchön in einer ſchmalen, 
weißen Linie teilte, auf ihre ſchönen, ſinnigen Züge, 
die nun wieder ihren natürlichen, freundlichen Ausdruck 
hatten. 

„Hoffentlich halten Sie nicht Wort,“ ſagte Angela, 
„und beſuchen uns doch.“ 
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„Niemals!“ entgegnete er entſchieden. „Wenn’3 
nad) mir geht, nehme ich jebt für immer von Ihnen 
Abſchied.“ 

Er wandte ſich um und ging, ohne ſich umzublicken. 


5. 


Manfred hatte eine recht unangenehme Zeit hinter 
ſich, als er an einem heiteren Nachmittag an dem nun 
ſchon üppig grünenden und Blütenduft ausſtrömen— 
den Rathauspark vorbei dem Kaffeehaus zuſtrebte, in 
dem ſein Vater um dieſe Stunde Den zu fein 
pflegte. 

Was fümmerte e3 ihn, daß e3 hell und heiter in 
der Welt war? Er mußte müßig jtehen und den 
Dingen ihren Lauf laſſen. Er hatte ja alle feine Pfeile 
umfonft verſchoſſen. Das Heißt doch noch nicht alle. 
Uber den einen, der noch in feinem Köcher ftedte, den 
würde er wohl nie verjenden. 

Seit feiner Unterredung mit Angela war er nicht 
mehr daheim gemwejen. Den Pater jah er öfters im 
Kaffeehaus, und beim lebten Zufammentreffen Hatte 
der ihm mitgeteilt, die Mutter fahre Ende der nächſten 
Woche; er mußte nun doch wohl einen Abſchiedsbeſuch 
zu Haufe abitatten. Heute beabjichtigte er, ſich nach 
dem Tag der Abfahrt der Mutter zu erkundigen. 

In dem Kaffeehaus, wo der Doktor mit feinen beiden 
Kartenfreunden an einem bejtimmten Edtifch zu fiben 
pflegte, war's traulich und angenehm fühl. Das elef- 
triihe Richt Spiegelte jich in den Glatzen der beiden 
Mitjpieler, während des Doktors dichtbehaartes Haupt 
nicht einmal eine einzige dünne Stelle aufwies, 

„Laß dich nicht ftören, Papa," fagte Manfred heran- 
tretend. „Ich will dich nur fragen, wann die Mutter 
abfährt,“ 
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„Halt ſchon zu lang gezögert,“ antwortete der Doktor. 
„est fällt dein Abſchiedsbeſuch ins Waffer.“ 

„Sehen Sie ihm denn nit an, daß er jchon feine 
Strohmitwermiene aufgejebt Hat?“ fragte einer der 
Partner. „So aufgefragt war er jchon lang nimmer.“ 

„Schon Strohwitwer?“ fragte Manfred. 

„Die Mutter ift heute früh abgedampft,“ berichtete 
der Doktor ſchmunzelnd. 

„Die Abreife follte doch erſt ſpäter erfolgen?“ 

„Bei und fommt immer alles anders,“ entgegnete 
der Doktor. „PBrogrammmäßig ſpielt ſich nie was ab. 
Ich kann dir nicht helfen. Sie iſt fort. Läßt dich aber 
vielmal3 grüßen und fo meiter.“ 

Manfred empfahl fich bald wieder. Je länger er 
e3 im Weggehen bedaehte, um jo klarer wurde e3 ihm, 
daß dieje verfrühte Abreile der Mutter gewiß etwas 
zu bedeuten hatte, denn für gewöhnlich verzögerte fich 
bei ihr eine Reife eher um ein paar Wochen. 

Was Tonnte e3 jein? E3 war zwar gewöhnlich 
nicht der Mühe wert, ſich über die plößlichen Einfälle 
feiner Mutter den Kopf zu zerbrechen; er nahm ſich 
aber doch vor, den Bater danach: zu fragen, wenn er 
ihn mwiederjah. Nur beeilte er fich nicht, diefes Zu- 
fammentreffen herbeizuführen. Er wollte nicht von 
Willi und Angela ſprechen hören. 

Am liebſten Hätte er ich für längere Zeit nad) 

Siebenbürgen jchiden laſſen, wo die Anweſenheit eines 
Vertreters feiner Firma nötig war; allein es wurde 
dazu ein anderer bejtimmt, der in Wien nicht fo un- 
entbehrlich war wie er jelbit. 

Wenn es zur Hochzeit fam, dann aber würde er 
ganz ficher verreijen, denn diefer Feier wollte er um 
feinen Preis beimohnen. 

Zweimal hintereinander jchrieb er dem Pater ab, 
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als diefer ihn brieflich aufforderte, mit ihm zuſammen— 
zutreffen. 

Scliegli wurde der Doktor ärgerlich. „Was ift 
denn mit Dir 108?“ fchrieb er ihm. „Man fieht Dich 
ja gar nicht mehr. Biſt Du böfe oder was ift fonit? 
ch Hab’ jetzt grad’ Verdruß zur Genüge gehabt, Tu 
brauchſt mich nicht auch noch zu ärgern. Alſo milfft 
Du morgen abend in den Prater fommen? Zum 
zweiten Kaffeehaus? Wenn Du diesmal wieder Au3- 
flüchte machſt, rüd’ ich Tir auf die Bude!“ 

Manfred jagte diesmal auf jeden Fall zu. E3 mußte 
etwas geichehen fein, was den Vater in außerordent- 
liher Weile verjtimmte. 

Beim Brateritern verließ Manfred die Eleftriiche 
und wanderte zu Fuß die Hauptallee hinunter, deren 
Raftanien im Schmud ihrer Milfionen Blütenfträuße 
prangten. Der Strom lufthungeriger Spaziergänger mar 
nicht fo dicht, al3 daß dem einzelnen nit Raum und 
Ellbogenfreiheit genug geblieben wäre. Man konnte 
fih ungeftört feinen Träumereien hingeben. 

Sınmer wieder kämpfte Manfred einen erbitterten 
Kampf gegen die Hoffnung, daß fih zwiſchen Willi 
und Angela bereits Mißhelligfeiten ergeben hätten. Es 
ift der unangenehmjte Widerftreit, wenn man dem 
Herzen vermehren muß, fi unbefannte Gefchehniffe 
oder Künftiges nah Wunſch auszulegen. 

Beim zweiten Kaffeehauje erblidte er ſchon von 
weiten den Bater, der jich einen Sik an einem Tiſch 
der äußeriten Reihe gemählt Hatte und jo faß, daß er 
die aus der Richtung des WPrateriterns Kommenden 
bequem überjah, wobei er gemächlich den Klängen der 
Damenfapelle Taujhen fonnte, die zu den grünen 
Wipfeln emporftiegen. Beim Schlußakkord eines Pot- 
pourris begrüßten Vater und Sohn einander. 
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Wenn der Doktor Verdruß gehabt Hatte, fo war 
davon jedenfalls jetzt nichts zu gewahren. Nur das 
Wohlgefühl jorglojen Ausſpannens drüdte jich in feinen 
Bügen aus, 

Es konnte alfo doch nichts Beſonderes vorgefallen 
fein, dachte Manfred, während er die Mienen feines 
Bater3 betrachtete, wie man einen geichlofjenen Brief 
anfieht, dem man gern Schon äußerlich anjehen möchte, 
ob er Gutes oder Schlimmes bringt. 

„E3 dauert lange, bi3 man deiner einmal habhaft 
wird," beflagte fich der Doktor. 

Manfred Ihüpte die vielen Geichäfte vor, ohne da- 
mit großen Eindrud zu erzielen. 

„Es gibt doch auch freie Stunden,“ meinte der 
Vater. „Was macht du denn in denen?“ 

Manfred zudte die Achſeln. 

„Du — da ftedt was dahinter!. Wenn’s der Willi 
wäre, fäme ich fofort mit dem Schlüffelwort: Frauen- 
zimmer. Aber bei dir?“ 

- „Ra, der Willi wird das jeßt doch aufgeben müſſen!“ 

„om Gegenteil.” 

Manfred blidte den Vater fragend an, doch da 
näherte ſich der Kellner, und man mußte beſtellen. 

Als Manfred dann auf die letzten Worte des Vaters 
zurückgreifen wollte, kam dieſer ihm zuvor. 

„Vorhin bin ich mit einem deiner Chefs in der 
Elektriſchen gefahren. Ich war ganz baff, daß ſo ein 
Kröſus kein anderes Beförderungsmittel weiß.“ 

„Das war natürlich der Herr Chriſtian,“ antwortete 
Manfred, innerlich ungeduldig über den Seitenſprung 
des Geſprächs. „Der iſt im ſtande und geht zu Fuß 
mit ſeinem Gepäck auf die Bahn, und draußen, wenn 
er zufällig den Zug verſäumt, nimmt er ſich einen 
Extrazug.“ 
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„sch hätt’ ihn gar nicht gefannt, aber er hat mid) 
angeiprochen. Er hat mich auf-die dee gebracht, daß 
du ein heimliche Gebandel Haft. Seine Frau will 
dich verheiraten, und du wehrſt dich mit Händen und 
Füßen dagegen. Das muß doch einen Grund haben.“ 

„Gewiß. Bor allem den, daß mir die Dame nicht 
paßt.“ 

„Rößler glaubt, du bilt in feiten Händen, fonft 
würdeſt du ficher zugreifen.“ 

Manfred zudte nur die Achfeln, und der Doktor 
mochte nicht weiter in ihn dringen. Man faß fo an— 
genehm Hier unter den hohen Baummipfeln, der Abend- 
wind rauſchte Lind in den Zweigen, und die Muſik 
drang melodilch zu ihnen herüber. Wozu unangenehme 
Erörterungen vom Zaune brechen? 

Der Sohn aber war mweit entfernt, die läſſige Ge- 
mütsruhe feines Vaters zu teilen. Er beherrichte nur 
mit Mühe feine Nervofität, zupfte an feinem Bart und 
erwartete, jehnte und fürchtete jeden Augenblid, jenen 
Namen zu hören, der fein ganzes Inneres in Aufruhr 
brachte. 

Eben kam der Speiſenkellner, den Arm bis zur 
Schulter hinauf voll beſetzt mit Tellern. Er ſtellte vor 
beide Herren den beſtellten Braten hin. 

Der Doktor fing ſogleich an zu eſſen, und Manfred 
wollte ihn in dieſem Augenblick nicht ſtören. 

Während er dann ſelbſt ſein Abendeſſen verzehrte, 
flogen ſeine Blicke zu den benachbarten Tiſchen, und 
infolge der Einbildung, die das Gefühl der Glückloſigkeit 
gern begleitet, ſchienen ihm alle Menſchen impertinent 
froh und leichtherzig. 

Beſonders ärgerten ihn die jungen Paare. Ehe— 
paare oder Liebespaare, das galt ihm gleich. Die 
beſaßen ein Glück, auf das er verzichten mußte. 
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Seltſame Laune des Geſchicks, daß man um jede 
Glückshoffnung kommen kann, weil man ein Gejicht 
erblict Hat, das man nicht mehr zu vergefjen vermag! 
Wie glüdlich wäre er, wenn er hier fo ſitzen könnte mit 
ihr — mie jene anderen da und dort mit derjenigen 
faßen, die ihnen teuer war! 

Doch nein, fie Hatte einen anderen erwählen müſſen, 
der das Glüd ihres Beſitzes nicht einmal zu ermeſſen 
veritand, dem jede andere auch recht geweſen wäre. 

Gerade, al3 er dies dachte, fiel fein Blid zufällig 
auf einen hochgewachjenen jungen Mann in einem 
grauen Anzug, der in der Nähe der Damenkapelle an 
einem Baum lehnte und zu den Spielerinnen hin- 
überjah. 

‚Eine ziemlide Entfernung trennte ihn von diejem 
Tiſch, und Manfred jah ihn nur von rückwärts, und 
doch glaubte er fofort zu erkennen, daß es Willi fei. 

In demfelben Augenblid jagte auch ſchon der Doktor, 
fich den Mund wiſchend: „Schau einmal dorthin! Steht 
da nicht der Willi und ſchmachtet zur Damenkapelle 
hinüber?“ 

„Werden halt ein paar Hübſche darunter fein.“ 

„Der Schlanfel! Na, da3 gibt ein Gaudium, wenn 
er una entdedt! Jetzt dreht er den Kopf.“ 

Der Doktor nahm feine Serviette und ſchwenkte 
fie in der Zuft. Troß der Entfernung fonnte Willibald 
nit umhin, das zu ‚bemerken und fchärfer in Die 
Richtung zu bliden. Da ſah er, daß der Wink nicht 
etwa einem Kellner galt, jondern ihm. Die eben zu 
Häupten des Doktors entzündete Laterne beleuchtete 
ihn und Manfred hell genug. 

Bögernd fchlenderte er heran. „Was, ihr jeid auch 
hier?“ 

Manfred bot ihm die Hand und wunderte ſich dar- 
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über, daß der Bruder ihm nicht in3 Geficht jah und 
feine Singer faum berührte. 

„Bratſche, Klarinette oder pikſüßes Hölzel?“ fragte 
der Doktor ſpöttiſch. 

„Cello,“ antwortete Willi feſt und unverfroren. 
„Ein Jammer iſt es, daß die da ſitzen und zum Gulaſch 
aufſpielen muß.“ 

„Wird bloß ſtumme Pantomime ſein,“ meinte der 
Doktor, ſeinen Jüngeren ſpöttiſch anblickend. | 

Der achtete nicht darauf, warf fich auf einen Stuhl 
und ftarrte finjter vor fi) Hin, Manfreds Bliden aus— 
mweichend. 

Was hat er denn nur? dachte Manfred. Es ſchien 
ihm, daß Willt nicht wirklich böfe war, fondern daß 
er ſich für verpflichtet hielt, eine böfe Miene aufzuziehen. 
„Was jchneidit du denn für ein Geſicht?“ fragte er. 

„Ra, irgend ein Gelicht muß man doch jchneiden,“ 
gab Willi übellaunig zur Antwort. 

„Aber fo eines nicht!" entichied der Vater. „Du 
haft zwar alle Urſache, Gelichter zu jchneiden, indeſſen 
ſcheinſt du ja ſchon im Begriff, dich zu tröften. Und 
wie’3 auch fein mag, dem Manfred darfit du Feine 
Schuld geben. Gefebt, er hat’3 getan — was weiter? 
Er Hätte ja nur die Wahrheit gejagt, das kannſt du 
nicht leugnen. Aber ” bin überzeugt, er hat nichts 
gelact.“ 

„Was foll ich —* haben?“ fragte Manfred auf- 
horchend. 

„sch hätte es nicht von dir geglaubt," ſagte Willi, 
feinen Hut auf einen Stuhl werfend und den Kopf 
in die Hände ſtützend. 

„Was Hätteft du nicht von mir gealaubt? Ihr 
fönntet alle beide etwas deutlicher fein.“ 

„Daß du gleich hingehen wirſt und ihr erzählen, 
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was du mit dem Nähmädel gejehen halt. Du Halt 
mir doch veriprochen, nichts zu fagen.“ 

„Er glaubt, du Haft der Angela erzählt, wie er die 
Näherin abgebufjelt Hat,“ warf der Vater ein. 

„Sie weiß es alſo?“ fragte Manfred raſch. 

„Natürlich weiß ſie's!“ murrte Willibald, 

„Aber nicht von mir!“ 

„Du ſiehſt doch, daß er ganz ahnungslos iſt,“ ſtellte 
der Vater vor. „Außerdem Hat doch bie Angela aus» 
drüdlich gefagt, das Mädchen felbit Habe es ihr erzählt.“ 

„Die falſche Kay!" brummte Willi. „Na alfo, wenn 
du’3 nicht warſt, Manfred — dann verzeih’ ich dir.“ 

Er ftredte die Hand über den Tiih, und Manfred 
Ichüttelte fie ihm mit auffallender Wärme. Sein Herz 
wurde ihm plößlich jo leicht in der Bruft. 

„Wenn du’3 nicht warft, verzeiht er dir!” mieder- 
holte der Doktor ſchmunzelnd. „Aber wer verzeiht dir, 
mein Sohn? Die Näherin küſſen, wenn man verlobt 
ist, und obendrein mit .einer Angela! — Na, e3 war 
ja vorauszufehen, daß die Angela noch vor der Hoch— 
zeit die Entdedung machen wird, daß ihr fogenannter 
Bräutigam Hinter jeder Schürze her iſt.“ 

„Du haft eine Szene gehabt mit Angela?” fragte 
Manfred möglichſt gleichgültig. 

„Das Heißt, fie Hat ihm den Laufpaß gegeben,“ 
fiel der Doktor ein, „und ihn gebeten, zehn Kahre fern 
bon Madrid darüber nachzudenken, daß man die wich- 
tigen Funktionen eines Nähmädels durch ſolche Tän- 
deleien nicht ftören fol. Kurz, die Verlobung Hat nicht 
lang gedauert, und er jteht wieder da al3 — entlobter 
Stamm!“ 

Manfred ſchöpfte tief Atem. Er fühlte jchärfer den 
Duft der nn mwohliger den friſchen Haud) 
des Abends. 
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„Sehr Ichonend gehit du mit meinen Gefühlen um, 
Papa!“ beflagte fih Willi. „Dir ift gar nichts Heilig. 
Über alles mußt du deine Wie reißen.“ 

„Seine Gefühle ſoll ih fchonen!“ rief der Doktor. 
„Höre, Willi, das iſt der befte Wiß, den du feit langem 
gemadt halt. Wo nichts ift, iſt nichtS zu Ichonen. Du 
haft die Angela nicht mehr und nicht weniger geliebt 
wie jede andere, die dir in den Wurf fommt. Die 
ganze Geſchichte ift dir ja nur von der Mutter eingeredet 
worden, die gern vorbauen hat wollen, damit du ihr 
nicht eines Tages mit einer Kellnerin oder einem Ballett- 
mädel anrüdjt. Um diefem Unglüd auszumweichen, hat 
fie ein größeres ftiften wollen. Denn fo jehr ich die 
Angela verehre, ein Unglüf wär's geweſen für beide 
Zeile. — Die Mutter hat gemütet, das kannſt du dir 
denfen,“ wandte er fi an Manfred. „Und wenn jie 
mütet, das gibt aus. Dem armen Mädel hat fie zu=- 
gelebt, daß es ſchon nicht mehr ſchön war. Aber die 
Angela hat nicht nur fehr viel Haar am Kopf, fie hat 
auch welche auf den Zähnen. Ausfchauen tut fie wie 
ein Zamperl, aber fie ift durchaus nicht fo wehrlos. 
Allerhand Achtung vor ihr!“ 

„Und daraufhin find fie zufammen nad) Franzens⸗ 
bad gereiſt?“ fragte Manfred. 

„Zuſammen? Nein. Die Mutter ift allein gefahren. 
Ich ſag' dir doch, bei uns kommt immer alles anders. 
Die große Freundichaft iſt Häglich in die Brüche ge- 
gangen, und wenn man der Mutter jetzt zuhört, jo hat 
die Angela mehr ſchlechte Eigenichaften, als in einem 
Weiberzuchthaug beifammen find. — Sa, da3 find Ge- 
ſchichten!“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf und ſcharrte mit 
dem langen Nagel feine Heinen Finger? Häufchen 
von Brotfrumen auf dem Tiſchtuch zufammen. 
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Manfred blidte immerfort feinen Bruder an. Eine 
gewille Verjtimmung war ihm ja anzufehen, aber jo 
unglüdlich, wie er von Rechts wegen hätte fein fünnen, 
war er durhaus nit. Der brauchte ihm fein Be— 
dauern einzuflößen. 

„Ro iſt Fräulein Angela jet?" 

„Sie ift Halt glei) zu der Frau Bayer gezogen, zu 
der fie im Herbit ziehen follte,“ berichtete der Doktor. 
„Es tut mir jehr leid, daß alles jo gekommen iſt, aber 
wie fie den Fuß ins Haus gejebt hat, Hab’ ich die ganze 
Geſchichte vorausgeſehen, und es ift pünktlich einge- 
troffen. Erſt Verliebung und Verlobung, dann Ach 
und Krach. — Und jebt läuft er ſchon wieder einer 
anderen nad.“ 

„Aus reiner Verzweiflung!" grollte Willi. 

Der Doktor ftieß feinen älteren Sohn mit dem 
Ellbogen an. „Der liebt. aus allen möglichen Gründen. 
Na, nur zu! Bum Heiraten haft du “ Beit, bis du 
Miniſterialſekretär bijt.“ 

Willi quittierte den guten Rat mit einer ironischen 
Berbeugung. 

Manfred jeinerjeit3 hörte gar nicht mehr zu, denn 
feine eigenen Empfindungen bejtürmten ihn zu jehr. 
War e3 denn möglich, daß die ganze Geſchichte bloß 
ein Alpdrüden geweſen war, aus dem er fo bald jchon 
errvachen follte? Sie wurde alfo nicht feines Bruders 
Frau! 

6. 

Manfred hatte in Erfahrung gebracht, daß Angela 
mit Frau Bayer in Mödling ſich aufhalte. An einem 
ſchönen Juniſonntag fuhr er hinaus, und bald ſtand 
er in der ſtillen Straße vor dem ihm bezeichneten 
Grundſtück. Vor ſich Hatte er ein Gittertor, zu deſſen 
Linken ſich ein ebenerdiges Häuschen befand, rechts 
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erhob ſich ein einjtödiger Bau, der aber nur feine 
Schmalſeite dem Bordergarten und der Straße zu- 
lehrte. 

Aus einem Feniter des Erdgeſchoſſes blidte eine 
dide Frau mit ſolchem Erjtaunen auf den Ankömmling, 
al3 ob ein Menſch Hier die größte Seltenheit wäre. 

Noch ehe Manfred etwas fragen Tonnte, erteilte fie 
ihm die Auskunft: „Der Brofellor und die ganze Fa— 
mülli fan weg.“ 

„sch ſuche aber nicht den Profeſſor, jondern Frau 
Bayer.“ | 

„Die is a nöt z' Haus. Bloß ’3 Madel iS da. — 
Kathi! Kathi!“ rief fie, ſich möglichft weit aus dem 
Feniter beugend. „Kummen © außa!“ 

Der Zugang zum eriten Stod drüben wurde durd) 
eine Heine Außentreppe in der Mitte der Hauswand 
vermittelt. Auf das Geichrei der Frau erſchien oben 
auf dem Abſatz in der offenen Tür eine weibliche Ge— 
ftalt, die, al3 Manfred fich näherte und feine Frage 
nah Frau Bayer wiederholte, ebenfall3 die Auskunft 
erteilte: „Sie iS fortgangen.“ 

„Es ift alfo niemand zu Haus?“ 

„Das Fräul'n, die bei ihr wohnt. Die Fräul'n 
Angela.“ 

„Die ſuch' ich eben.“ 

„Sie i8 im Garten.“ 

Sie wies mit der Hand nad) Hinten, wo da3 Grün 
twogte, und Manfred atmete auf. Er Hatte e3 gut 
getroffen. 

„ann der Herr wünfcht, kann ich ’3 Fräul'n holen,“ 
bot da3 Mädchen fih an. „Oder foll ih Ihna hin— 
führ'n?“ 

Das Mädchen mußte in ſeiner Toilette geſtört wor— 
den ſein, denn es hielt eine Brennſchere in der Hand, 
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und eine Seite ihres Stirnhaars wartete ganz offenbar 


noch des Brennen?. 


* 


Er winkte dem Mädchen lächelnd ab und ſchritt 


haſtig auf dem Mittelweg des Gartens weiter. 


Wie viele ſolche Sommerfriſchlergärten beſtand auch 
dieſer, wie es ſchien, aus einem länglichen Streifen. 
Der vordere Teil zeigte zwei Raſenflecke rechts und 
links von dieſem Mittelweg, der von dünnen Obſt⸗ 
bäumen beſetzt war. Nach hinten war er durch eine 
niedere grüne Hecke abgeſchieden, und hinter dieſer 
ſtiegen grüne Wipfel auf. Dort erſt ſchien der eigent- 
lihe Garten zu beginnen. 

Durch das Heine Mittelpförtchen trat Manfred in 
dieſen rüdmwärtigen Garten ein. Überall Sibpläße und 
Zauben, aber alles fchien leer, alles ftill. Kein Menſch 
ringsum. 

Doch da, zwilchen zwei jungen Birken im Garten» 
winfel, da Shimmerte etwas Helles. Eine Hängematte 
war da anden Bäumen befeitigt, und darin lag jemand. 
Jetzt eben richtete die Liegende fich etwas auf, und 
Manfred blidte in zwei erjtaunte Augen, die fich ftarr 
auf ihn richteten. 

„Träum' ich oder wach’ ich?“ fragte Angela, wie 
Evchen in den Meifterjingern, fich in der Hängematte 
aufſetzend. 

„Sie Haben vermutlich geſchlafen,“ antwortete Man⸗ 
fred. „Und jet wachen Sie auf — leider in un 
angenehmer Weile. Aber ich kann Khnen nicht Helfen, 
ih bin e3 wirklich.“ 

„sch Hab’ ſchon geglaubt, ich ſeh' Sie niemals wie— 
der,“ jagte Angela langjam. 

Forſchend blidte er fie an, um feitzuftellen, ob fein 
Ericheinen fie jehr unangenehm berühre. Doch fonnte 
er nichts davon wahrnehmen. 
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„Wie Iommen Sie nur hierher?“ fragte fie, während 
fie fich beitrebte, aus der Hängematte hinauszufteigen. 

„Bleiben Sie doch, wo Sie find!" rief Manfred. 
„Weshalb wollen Sie denn aufitehen? Wenn ich Eie 
ſtöre, geh’ ich lieber wieder.“ 

„Machen Sie feine Zaren!“ rief Angela lachend. 
„Sie haben ja gar feine Luft, gleich wieder davon⸗ 
zulaufen.“ | 

„Da könnten Sie recht Haben,” geitand Manfred. 

Er wollte ihr zu Hilfe kommen, doch fie wies ihn 
mit einer Handbewegung ab. 

„Da herum muß irgendwo ein Tritt ſtehen,“ ſagte 
fie, jih umblidend. „Dort ift er. Stellen Sie mir 
ihn her — ja?“ 

„Uber weshalb wollen Sie denn durchaus Heraus?“ 

„sn der Hängematte empfange ich feine Bejuche. 
Aber wer Hätte gedacht, daß heute jemand kommen 
würde? Alles iſt ausgeflogen.“ 

„Deito beſſer!“ fagte Manfred mit einem Blid auf 
die leeren Tiſche und Bänke. 

Wie ihm geheißen, ftellte er den Tritt vor der 
Hängematte nieder, und ohne fih von ihm Helfen zu 
laſſen, war Angela draußen und ftand vor ihm auf 
dem Rajen. 

„sch Hätte geſchworen, fein Menich denkt heute an 
mich," fagte Sie. 

„Das dürfen Sie nie ſchwören, denn ich denfe 
immer an Sie,“ antwortete Manfred. 








Angela warf einen ſcheuen Blick zu ihm empor, 7 


dann fuhr fie fort: „Mir war Heut jo zu Mut, al 
wär’ ich allein auf der Welt.“ 

„Da Hab’ ich’3 ja gut getroffen. An einem ſolchen 
Tag fommt einem jeder recht. Sogar der fonit Un- 
willfommenjte. Alſo vielleicht auch ich.“ 
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Sie umging die Antwort. „Ich kann mir noch gar 
nicht zufammenreimen, wieſo Sie auf einmal daher- 
gefunden Haben.“ 

„sch erzähl’ e3 Ahnen ſchon. Wenn Sie nur nit 
böje find. Ich geiteh’3, ich Hab’ mich vor dem Empfang 
gefürdhtet, und daß Sie mir zeigen würden, wo der 
Bimmermann das Loch gelaſſen Hat.“ 

„Ra, hier im Garten hat der Zimmermann über- 
haupt fein Zoch gelaffen,“ entgegnete Angela lachend. 
„Und heut bin ich auch gar nicht in der Laune, jemand 
hinauszumerfen. Sie würden fich auch nicht gefürchtet 
haben, wenn Sie nicht ein ſchlechtes Gewiſſen Hätten. 
D, Sie friegen’3 noch von mir! Aber auf den Puber 
müſſen Sie fih noch ein bijjel gedulden. Setzen Gie 
ſich jeßt und warten Sie da.“ 

Sie wandte fich der Gartentür zu. 

„Weshalb wollen Sie denn fortgehen?“ 

„Mich umkleiden. Wenn jemand fommt und fieht, 
ih unterhalt? mid. im Schlafrod mit einem Herrn! 
Was glauben Sie denn, was da gleich zufammen- 

getratſcht wird!" 

„Das kann ich mir denken!“ brummte Manfred vor 
fih Hin, während Angela eilig verſchwand. 

Er jah fih um. Drei oder vier Familien auf dem 
Heinen Raum. Schreiende Kinder wahricheinlich, Ge— 
wäſch, Geklatſch! Wie er fie aus feinen Jugendjahren 
her fannte, diefe Sommermwohnungen! Gott fei Dant, 

daß heute hier niemand zu Haufe war! 

*Er ſetzte fh. Angela hatte ihn anders empfangen, 
al3 er erwa fe. Er hatte gefürchtet, fie würde faum 
mit ihm fprechen wollen, und nun war fie freundlicher 
al3 ſonſt. Es jchien aljo, al3 wolle fie ihn ihr Zer— 
würfnis mit feiner Familie nicht entgelten lafjen, und 
da3 war immerhin jchon etwas, 
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Hier mit ihr fißen, mit ihr ſprechen, fie anjchauen 
zu Dürfen unter dem blauen Himmel und im gegitterten 
Blätterſchatten — diefe Erwartung ftimmte ihn fo weich, 
daß er den Fuß zurüdgog, mit dem er beinahe einen 
vor ihm auf dem Boden Friehenden Käfer zertreten 
hätte. 

Zange brauchte er nicht zu warten. In ſehr furzer 
Beit fam eine weiße Geftalt auf dem Mittelweg des 
Gartens daher, Er eilte ihr entgegen, um ihr das 
Pförthen zu öffnen, und nun Stand fie vor ihm im 
geitidten weißen Kleide mit blaßlila Gürtel, und die 
Friſur war auch in Stand gebradt. 

„sebt hat die arme Seel’ ihre Ruh!“ jagte er —2 
„Mir haben Sie vorhin beſſer gefallen.“ 

„Das iſt nicht das Entſcheidende,“ entgegnete An— 
gela, während ſie ſich in einer Ecke der halbkreisförmigen 
Bank, die hier ſtand, niederließ und ihm die andere 
zuwies. Die ganze Krümmung trennte fie. Über ihnen 
raufchten leiſe die Blätter, und die Lichtfleden zu ihren 
Füßen ſchwankten hin und her. 

„Sonit haben Sie nichts Beſſeres gefunden?“ fragte 
Manfred. „Sit das ein Sommeraufenthalt für Sie?“ 

Angela jeufzte. „Was foll ich tun? Sch weiß mir 
freilich mas Schöneres. Ich möchte ja auch gern eine 
Reife machen. Nach Tirol — in die Schweiz — irgend- 
wohin. Aber allein? Wenn “ wenigſtens recht garitig 
wär!" 

„Der Wunſch kommt ien wohl nicht vom Herzen,“ 
meinte Manfred. 

„Nicht ganz,“ geſtand ſie. „Und ſo garſtig könnt' 
man gar nicht ſein, daß die Leute nicht doch glauben 
möchten, man geht auf Abenteuer aus und will ſich 
einen fiſchen. Nein, allein iſt es nichts für uns Mädchen 
auf der Welt.“ 
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„Gut, daß Sie das einjehen.“ 

„sch hab’ es längſt eingejehen. Deshalb war ich 
ja jo jhnell zur Verlobung bereit. — Jetzt triumphieren 
Sie natürlih über mid — nicht wahr?“ unterbrach ie 
ih. 

„Warum?“ 

„Weil die Geihichte nur jo kurz gehalten Hat.“ 

„Gewiß triumphiere ih. Denn e3 wär für mid) 
das Ürgfte gewejen, was mir pafjieren konnte, wenn 
Sie meine Schwägerin geworden wären.“ 

„Warum haben Sie mir dann nicht: wenigitens 
reinen Wein eingeſchenkt?“ forſchte Angela Streng. 

„sch Tonnt’ es nicht.“ 

„sm Gegenteil — Sie mußten e3, wenn Sie e3 
wirklich gut mit mir meinten.“ 

„Iſt das der verſprochene Putzer?“ 

„Ja, der iſt's. Anſpielungen machen kann ein jeder. 
Sie hätten klar und deutlich reden müſſen. In einem 
ſolchen Fall iſt Schweigen ein Verbrechen. Sie haben 
nichts dazu getan, daß mir die Augen geöffnet wurden, 
und Sie hätten mich waährſcheinlich ruhig einen Menſchen 
heiraten laffen, von dem Sie gewußt haben, wie un- 
zuverläflig er ijt.“ 

„Hätt’ ich geiprochen, jo würden Sie mir nicht ge- 
glaubt und mich obendrein gründlich verachtet haben. 
Ich weiß noch fehr gut, mit welcher Entrüftung Sie 
meine mwarnenden Worte aufgenommen haben.“ 

„Weil es nur ein unbeitimmte3 Gerede war.“ 

„sch begreife übrigens nicht, wie Gie fo fchnell — 
und Willi —“ 

„Natürlich, Sie begreifen nicht! Sie können ſich 
halt nicht hineinverſetzen in die Lage von einem allein— 
ſtehenden Mädchen. Ich bin nicht fürs Alleinſein ge— 
ſchaffen. Ich brauche Anſchluß — Wärme. Und ſo 
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wars ganz natürlih, daß die Freundlichkeit Ihrer 
Mutter und Willis Liebenswürdigfeit mic) bald ge- 
wonnen haben. Hab’ ich denn willen können, daß man 
ihn nicht ernit nehmen darf? Glauben Gie, ich hab’ 
mir vorgeftellt, daß es Männer gibt, die fich verloben 
oder verloben wollen und doch anderen nachlaufen?“ 

„Es ift alfo wahr, daß das Nähmädel ihn verraten 
hat?“ 

„Gerade an dem Tag, fofort, nachdem Sie fort- 
gegangen find. Ich glaube, fie muß gehorcht haben, 
und hat gehört, was Gie gejagt Haben." Angela er- 
tötete leicht und fpielte mit den Fingern im Schoß. 
„Kaum war ich wieder bei ihr drinnen, hat fie an- 
gefangen. Mit den Männern müſſe man vorfichtig 
fein, und fo Hat ein Wort das andere gegeben, bis fie 
damit herausgekommen if. Ich meiß nicht, hat fie 
mic wirklich warnen wollen, oder hat e3 ihr bloß feine 
Ruh gegeben, und fie hat mir's fteden müſſen. Na, 
e3 ilt alles eins, warum fie e3 getan hat. Mir hat fie 
einen großen Dienſt ertviejen.“ 

„sa, das Hat fie. Und es ilt ein rechtes Glüd 
geweſen, daß Sie energiih genug waren, fofort und 
entichieden die nötigen Folgerungen zu ziehen.“ 

„Leicht ift e8 mir nicht geworden. Ihr Bruder hat 
beteuert, ich tue ihm unrecht. So was habe nichts zu 
bedeuten. Grad’, weil er ein biſſel leicht fei, ſollt' ich 
ihn nehmen, hat er zulet gejagt. E3 wäre eine meiner 
würdige Aufgabe. Aber ich Hab’ ihm gejagt, ich fühle 
feinen Beruf zur Bellerunganitalt in mir. — Ihm 
gegenüber hatt’ ich aber noch verhältnismäßig leichtes 
Spiel, denn. ich glaub’, er war innerlich davon über- 
zeugt, daß ich recht Hab’, und Hat fich mehr aus Ga- 
lanterie als aus Verzweiflung jo gemehrt. — Aber die 
Mama!“ 
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„Kann ich mir lebhaft vorftellen!“ rief Manfred. 
„Sie müflen viel ausgeftanden haben, ehe Sie zur. 
Tür draußen waren. Meine Mutter läßt nicht jo leicht 
Ioder. — Im Ernſt übrigens: auch) wenn Willi das 
wäre, was er anfangs fchien, und was er fein müßte, 
um Gie zu verdienen, es wäre doch jhlimm für Sie 
gemwejen, die Mama zur Schwiegermutter zu befom- 
men.“ 

„Da Tann ich alſo froh fein, daß fie e3 nicht wird?“ 
fragte Angela lachend. 

„Das heißt, wenn Sie mid) ‚nehmen, wird fe es 
ja auch. Aber dann iſt's was ganz anderes.“ 

„Sie denken wirklich daran?“ fragte Angela gedehnt. 

„Das kann Sie doch kaum überraſchen,“ erwiderte 
er. „Vor meiner Mutter brauchen Sie ſich dann aber 
nicht zu fürchten. Es iſt etwas ganz anderes, die Frau 
des ungeliebten Sohnes zu ſein als die des geliebten. 
Den Willi würde ſie immer gegen Sie verteidigt haben. 
Wenn Sie fich aber einmal über mich bei ihr beflagen 
würden, wäre fie jicher auf Ihrer Seite. Alſo noch» 
mal3, das iſt was ganz anderes.“ 

„Fühlen Sie denn nicht,“ fragte Angela, ohne die 
Augen aufzulchlagen, „Daß jo etwas ſchon darum aus 
geichlofjen tft, weil ich mit Khrem Bruder verlobt war? 
Man Tann fich doch nicht mit einem Bruder nach dem 
anderen verloben!“ 

Ihr Ton war aber bei diefem Einwand fo unficher, 
daß Manfred ganz vergnügt feine Gegengründe auf- 
führte. „Die Heine Geſchicht' mit dem Willi ahnt ja 
niemand. Was die Leute nicht miljen, das beißt 
nicht.“ | 

„Eine ſchöne Anfiht! Wir willen e3 doch!“ 

„But, wir willen, daß Sie. beinahe einen Mißgriff 
getan hätten. Und was weiter? Das einzige wahre 
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Hindernis it, daß Sie mih nidht mögen. Und 
diefen Fehler fünnen Sie noch ablegen.“ 

„Bor Ihnen könnt’ man fi ja fürchten.“ 

Manfred wurde ernit. „Zu fürdten brauchen Sie 
fih nicht vor mir. Aber lieben follen Sie mid) noch. 
Für mich war alles entichieden, nachdem ich Sie da3 
erite Mal gejehen hatte: Sie — oder nie!" 

Angela jpielte, ohne aufzubliden, mit einem Zeig, 
den fie von der Hede Hinter fich abgebrochen Hatte. 
„Sie willen ja falt noch gar nit? von mir — Gie 
fennen mich kaum.“ 

„sh bin gern bereit, Sie näher kennen zu lernen 
und auch Ihnen Gelegenheit zu geben, Ihre Abneigung 
gegen mich zu überwinden. Mehr verlange ich vor— 
läufig nicht, al3 daß ich Sie von Zeit zu Zeit wieder- 
jehen darf. — Darf ich alſo bald einmal wiederfommen?“ 

„Hierher?“ rief Ancela entjeßt. „Sie willen nicht, 
wa3 Sie da verlangen. Daß wir heute jo ungeftört 
miteinander fprechen können, it ein bloßer Zufall, ein 
Wunder. Sonſt fann man hier unbeacdhtet feinen 
Schritt tun, fein Wort unbelaufht ſprechen. Gelbit 
heute wird e3 gleich aus fein. Die Hausfrau Hat fich 
ſchon in ihren Panzer geworfen, ihre Ohrringe und 
die goldene Kette angetan und fpaziert draußen herum. 
Sie ſpitzt ſchon die Ohren.“ 

„Soll das eine Andeutung fein, daß ich gehen ſoll?“ 
fragte Manfred. „Dann jeien Sie lieb und gut, ſetzen 
Sie einen Hut auf und fommen Sie mit. Wa3 wollen 
Sie da fo allein ſitzen?“ 

„Das könnte man eigentlich tun,” gab Angela nach— 
denflich zu. „Denn wenn Sie fortgehen, und ich bleibe 
allein zurüd, fallt fie über mich her und fragt mir die 
Geele aus dem Leib heraus.“ 

„Allo kommen Sie!“ 
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Sie verließen zufammen den rüdmwärtigen Teil des 
Gartens, und da Stand auch Schon auf dem Mittelweg 
des vorderen bei einem Rojenftod die dide Dame, die 
aus dem Fenſter geliehen Hatte, jebt in Form gepreßt 
und, wie Angela gejagt hatte, mit einer Menge Gold- 
ichmud behängt. | 

Manfred Tüftete den Hut, die Frau blidte ihn mit 
neugierigen Augen an, getraute fich aber nicht, Angela 
anzusprechen. 

Erit als diefe fich ins Haus begeben hatte und über 
die Heine Treppe verſchwunden war, trat fie zu Man- 
fred heran. „Schönes Wetter heut.“ 

„Sehr ſchön.“ 

„Wohnen Ste auch da heraußen?“ 

„Rein.“ 

„Alsdann bloß ein Ausflug?“ 

„a, bloß Ausflug.“ 

„Die Fräul'n wird eine Freud’ gehabt Haben,” be> 
gann die Frau ihr VBerhör, da fam Angela jchon zurüd, 
auf dem Kopf den Panama, den fie vorn aufgebogen 
trug, was ihr reizend ftand. 

„Adieu, Hausfrau!“ rief fie der Diden zu, ging 
raſch voran, und Manfred folgte ihr nach einem flüch- 
tigen Gruß. 

„Wo mollen wir denn Hin?“ fragte Angela. 

„Mir iſt alles gleich. Ich überlaffe mich ganz Ihrer 
Führune.“ _ | | 

„But. Aber auf dem Weg erzählen Sie mir, woher 
Sie gewußt haben, daß ich da bin." 

Während er ihr berichtete, wie er ihre Adreije aus— 
findig gemacht Hatte, führte ihn Angela durch einige 
der ftillen Straßen und durch den Kurparf, den er 
heute ſchon berührt Hatte, dem Berghang zu. Hier 
unten brannte die Srühfommerjonne ſchon zu Heiß; auf 
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der Höhe fonnte man auf ein friicheres Lüftchen 
hoffen. 

Sie wollten den „Frauenſtein“ erjteigen. Zwiſchen 
Nadelgehölz führte der Weg über fteinerne Stufen den 
felfigen Berghang empor. Aus unbelannten Gründen 
hieß dieje Treppe die „goldene”, troßdem fie bloß aus 
harten Steinen beſtand. 

Berihiedene Bänke boten Ausfichtspläschen, und 
auf einem derjelben, wo ihnen der Lufthauch der Höhe 
angenehm die Gtirne fühlte, ließen die beiden fich 
nieder. 

Gegenüber hatten fie den fchroffen und zerrifienen 
Berghang mit dem „ſchwarzen Turm“, einer der inter- 
ellanteiten Ruinen der Gegend, und am Ausgang der 
Felſenwände, die den Lauf des Baches rechts und links 
einengten, lag hingegofjen da3 Städtchen, wie Hervor- 
gequollen aus dem Engpaß, mit feinem Kirchlein und 
feinen mweißleuchtenden Häujern und Villen, umflutet 
von Sonnenlicht. 

„Sie haben mir ſchon begreiflich gemacht, daß ich 
nicht fo bald wiederkommen darf,“ ſagte Manfred, nach» 
dem fie den Ausblid genügend bewundert hatten. „Das 
Heißt, in3 Haus hinunter. Das würde ung aber doc) 
wohl nicht hindern, und am nächſten Sonntage zum 
Beiſpiel Hier zu treffen. Wir könnten miteinander zum 
‚Hufarentempel‘ gehen oder fonjtwohin?“ 

„Dort find immer viele Leute,“ entgegnete Angela. 
„Da wird man gejehen, und dann heißt e3 gleich wie— 
der, man ift verlobt.“ 

„Sie brauchen es ja bloß wahr zu machen. Bei 
diejer Frau Bayer wird’3 fo wiejo auf die Dauer nicht3 
für Sie ſein.“ 

„Rein. Sehr lange möchte ich nicht bei ihr ohren = 

„Ra alſo! Es bleibt Ihnen alfo beinahe gar nicht3 
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anderes übrig, als mich zu nehmen. Sie brauchen 
jemand, der für Sie Sorge trägt, und ich brauche 
jemand, für den ich Sorge tragen kann. Eine Wohnung 
habe ich ſchon — am Donauſtrand, meinem Bureau 
gegenüber.“ | 

Angela lachte Hell auf. „Sie haben fchon eine 
Wohnung gemietet?” fragte fie. „Das hätt!’ ih an 
Ihrer Stelle nicht getan. Denn wenn man für etwas 
zu bald Vorbereitungen trifft, dann wird es gewöhnlich 
nicht3.“ | 

„Den Aberglauben hege ich fonjt auch. Aber dies- 
mal ließ ich ihn nicht aufflommen. Nein, es muß mer- 
den. Gerade deshalb, weil ich bereit3 die Wohnung 
für ung gemietet habe.“ 

„Man follte eigentli” nicht abergläubifch fein,“ 
meinte Angela zerjtreut. „Und doch, e3 gibt jo jelt- 
fame Sachen im Leben. Zum Beilpiel dad. Kennen 
Sie das, daß Ihnen auf der Straße mandymal ift, als 
erblidten Sie irgend einen Belannten. Einen ganz 
gleichgültigen, an den Sie zu denken gar feine Ver- 
anlafjung hatten. Sie fehen näher zu, und er ift es gar 
nicht. Aber zehn Schritte weiter begegnet Ihnen der=- 
ſelbe Menſch wirflih. Es ift, als ob Sie ihn vorgeahnt 
hätten.“ 

„Das ift mir auch Schon pafliert,“ beftätigte Man- 
fred. : 

„And heute war’3 ſonderbar,“ gejtand Angela leife, 
mit dem Schirm allerlei Zeichen in den Boden zu ihren 
Füßen ribend; „wie ich fo in der Hängematte liege, 
mußt’ ich plögli an Sie denken. Wa3 Sie wohl zu 
der ganzen Geichichte gejagt haben und fo weiter. Und 
dann denf’ ich: wenn er dich wahrhaftig — das heißt — 
wenn er dich — wenn er dich wirklich gern gehabt 
hätte,“ raffte fie fi) endlich auf, den Sab zu vollenden, 
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„dann müßt’ er fühlen, wie einſam du bift, und müßt’ 
fommen! — Sie haben ja feine Idee, wie jämmerlich 
mir zu Mute war — grad’ wie einem Kleinen Kind, 
da3 man allein im wilden Wald gelajjen hat.“ 

„Das Haben Sie wirklich gedacht?" fragte Manfred. 

„sa — Teine Vierteljtunde por Ihrem Erſcheinen. 
Sch finnier’ dann jo vor mich Hin, und wie ich die Augen 
aufmach', ſtehen Sie vor mir. Ich fonnt’3 beinah nicht 
glauben.“ 

„Wollen Sie daraus den Schluß ziehen, daß id) 
Sie wirflih und wahrhaftig gern habe?“ fragte Man- 
fred leife. „E3 wäre fein Trugichluß, und wenn Gie 
fih mir anvertrauen, will id) Sie behüten wie das 
Koſtbarſte, das mir das Leben nur ſchenken fonnte.“ 

„sch werd’ mir's doch noch überlegen,“ erwiderte 
Angela, aber in einem Zone, daß es nicht vermefjen 
mehr war, wenn Manfred daraus die ſchönſte Hoff- 
nung ſchöpfte. , 

In der Maderaichen Wohnung in der Joſephsſtadt 
herrichte große Aufregung. Der Doktor hatte befohlen, 
man folle ihm „Brad, Klad und Lad" Herausrichten, 
und fchimpfte nun, weil der Klapphut ftaubig, die Lad- 
itiefel vor dem Aufbewahren nicht eingefettet worden 
waren, weshalb ſich die glänzende Fläche mit einem 
Netzwerk von Bruchlinien bededt hatte. 

Es geichah jelten, daß der Doktor fich in vollen Wichs 
warf, und feine Frau ärgerte fich ganz bejonders dar- 
über, weil ihr die Urſache zu diefer Prachtentfaltung 
verborgen blieb. Er jagte nur, er jei als Zeuge zu 
einer Hochzeit gebeten. 

Zu weſſen Hochzeit, wollte fie willen. Aber da 
ſchwieg er beharrlihd. Ihr fam überhaupt die ganze 
Geſchichte nicht richtig vor. Ihr Mann madte ſchon 
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jeit einiger eit jo fonderbare Mienen, dab etwas da- 
hinter jteden mußte. 

Als er endlich feine Gala angelegt Hatte und auf 
brach, gab er ihr zum Abſchied die Hand und blidte fie 
dabei jo ernit an, daß ſie's nachher gar nicht wieder 
vergejjen fonnte. 

Wesmwegen hatte er fie denn nur jo fonderbar an⸗ 
geſchaut? 

Das erfuhr ſie erſt, als am übernächſten Tage der 
Briefträger die Poſt brachte. 

„Manfred Madera 
Angela Madera, geb. Ruh 
empfehlen ſich als Vermählte“ 
ſtand da auf dem ſteifen, goldgeränderten Karton. 

Frau Madera glaubte zu träumen. Sie rieb ſich 
die Augen, blickte wieder auf die Buchſtaben und wie⸗ 
der hin. Doc das änderte nichts an der Sache. 

Zum Überfluß lagen da noch zwei Briefe, die zu- 
gleich angelangt waren, und die fie jeßt erit jah. Der 
eine trug die wohlbekannten, großen Schriftzüge Man- 
freds, der andere zeigte die zierlihe Schrift Angelas. 

Beide waren begütigend abgefaßt, aber fie fonnten 
nicht ander3 machen, daß man ihr diefe wichtige Sache 
verihmwiegen und fie nicht um ihre Einwilligung ge— 
beten hatte. Die Doktorin geriet in eine Wut, daß 
fie zu plagen fürdhtete. Und dabei weder Mann nod) 
Sohn zu Haufe, an denen fie fich Hätte austoben können. 

Nun ging der Doktorin au) ein Licht darüber auf, 
bei weſſen Hochzeit ihr Gatte am Sonntag geweſen 
war. Ein böjes Gewitter zog jich über jeinem Haupte 
zulammen, und der erite Donner brach ſchon los, als 
er noch faum in die Tür getreten war. 

Billi fam ſchon mitten in3 Hagelmetter hinein. 

„Dieje Schlange, die ich an meinem Herzen genährt 
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habe!“ ſchrie die Doktorin mit ſich überſchlagender 
Stimme. 

„Was iſt das aber auch für ein Einfall, Schlangen 
an deinem Herzen zu nähren?“ fragte er biſſig. 

„Wart, dir werden ſchon die Witze vergehen!“ 
rief die Mutter, ihm die Karte hinwerfend. „Da lies! 
Während ſie mit dir verlobt war, hat ſie mit ihm 
angebandelt. Er verdient mehr als du, und deshalb 
war ihr jeder Vorwand willkommen, um mit dir zu 
brechen. Und er, der Elende! Er hat ſich nicht geſcheut, 
dem Bruder die Braut wegzunehmen. Er iſt ſchlechter 
als ein Mörder! Gegen fo mas gibt's feine Para— 
graphen und Geſetze! Das darf man ungeftraft tun!“ 

„Du möchtelt ihn wohl noch in3 Kriminal dafür 
ſetzen?“ fragte der Doktor ſpöttiſch. 

Willi Hatte die Karte genommen und blidte lange 
darauf nieder. „Schau, ſchau!“ fagte er. „ch weiß 
aber nicht, weshalb du dich jo aufregit,“ wandte er fich 
dann an feine Mutter, „wenn ich mich nicht aufreg’.“ 

„Du! Du bilt ein geduldiges Schaf!" warf ihm 
die Mutter vor. „Du Haft gar feine Galle in dir.“ 

„Sag lieber, die Angela hat inzwiſchen ſchon zu 
viele Nachfolgerinnen gehabt,“ verbeiferte der Doktor. 

„Jedenfalls Hab’ ich gewußt, daß es zpiihen mir 
und der Angela aus ift,“ bemerkte Wilernſt, „und 
da kann ic doch nicht erwarten, daß ſie ledig bleiben, 
wird. Ob fie aber jebt einen anderen heiratet oder 
den Manfred — das ift gehupft wie geiprungen.“ 

„Rein,“ wideriprah die Mutter Teidenichaftlich. 
„Jeden anderen eher, nur ihn nicht! Wenn ich nicht 
von Verrat umgeben geweſen wäre, ich hätte die Heirat 
ſchon Hintertrieben.“ 

„Deshalb Hat man dir ja auch nicht gejagt!“ ſchloß 
der Doltor energiid. — — 
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Als Manfred eine3 Tages über die Brüde jeiner 
Wohnung zuging, gemahrte er vor dem Tore eine 
Geftalt, die langfam dort auf und ab fchritt. 

E3 war fein Bruder Willibald. 

„Stehit du denn Schildwache da?" fragte Manfred 
lachend. 
| „Jawohl,“ beitätigte Willi. „sch wollte euch näm⸗ 
lich eine Staatsviſite machen. Ich ſehe durchaus 
nicht ein, warum wir die feindlichen Brüder ſpielen 
ſollen.“ 

„sch ſeh' es ebenfalls nicht ein,“ beruhigte ihn Man» 
fred. „Warum pift du nicht Hinaufgegangen?“ 

„sch Hab’ mich nicht getraut. Sag, glaubit dur nicht, 
daß mich die Angela hinausmwirft?“ 

„Rein, ich glaub’ dag nit. Sie wird dich mit 
Freuden empfangen.“ 

„Das ift bitter!“ geitand Willi. 

„Und du, wirst du nicht eiferfüchtig werden auf 
mid?“ 

„Richt die Spur." 

„Das ift eigentlich auch bitter.“ 

Auf der Treppe wandte er fi) nochmals zu feinem 
Bruder zurüd. „Sch Hab’ mir jet eine ausgefucht, 
bie iſt erit jechzehn. Die Tann noch ſechs bis Sieben 
Sahre warten. — Na, was haft du denn?“ fragte er, 
al3 er bemerfte, daß Manfred jo Herzlich lachte, daß er 
fih am Treppengeländer anhalten mußte. 

„Menih! In ſechs bis fieben Kahren! Bei der 
twievielten hältit du dann?“ 

Oben gab e3 dann doch einen Augenblid der Be- 
fangenheit, namentlih für Willi, den immerhin ein 
eigene Gefühl anmwandelte, al3 er der in Schönheit 
und Glück ſtrahlenden Angela gegenüberſtand. 

Doch das ging bald vorüber. Er gewann ſeine 
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Fallung und Heiterkeit zurüd,: fing ſogar an, feiner 
reizenden Schwägerin den Hof zu maden. 

„Siehit du jebt, daß er nicht der Richtige war?“ 
flüfterte Manfred nach feinem Fortgehen Angela zu. 
„Er kann dich ruhig al3 meine Frau erbliden. Wärft 
du die feinige geworden, hätt’ ich dich nie mehr wieder- 
jehen. mögen.“ | 

„Daß nicht er der Richtige war, das hab’ ich fchon 
viel früher gewußt, al3 du ahnt!" flüfterte Angela mit 
einem jchelmilchen Lächeln. 


a 
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Qagende Wefpen. 
Ein Bild aus der Natur. Von €. €. Weber. 
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Vihrend über die Bienen, ihre Bautätigkeit, ihre 
Fürſorge für die Nachkommenſchaft, ihre Arbeits— 
teilung und ihre ſonſtigen Lebensgewohnheiten eine 
lange Reihe von Werken geſchrieben worden iſt, ſind 
die Schilderungen über die Lebensweiſe ihrer nächſten 
Verwandten, der Weſpen, nur recht ſpärlich. Und 
doch ſind die Weſpen nicht weniger intereſſant als die 
Bienen. Beſonders iſt es die Klaſſe der Raubweſpen, 
die wegen ihrer wunderbaren Eigentümlichkeiten und 
Fertigkeiten eine eingehende Betrachtung verdienen. 
Wie ſchon der Name andeutet, leben die Raub— 
weſpen vom Raub, indem ſie als eifrige Jägerinnen 
anderen Inſekten nachſtellen. Bei dieſen Jagden iſt 
nicht nur die Umſicht und die Geſchicklichkeit der Weſpen 
bemerkenswert, ſondern noch mehr der Umſtand, daß 
bei der Erlegung der Beute und ihrer Verwendung 
Einrichtungen zu Tage treten, die höchſt ſeltſam ſind. 
Auf der anderen Seite zeigt es ſich, daß diejenigen 
Inſekten, welche von den Weſpen vorzugsweiſe ver- 
folgt werden, im Laufe der Zeiten ebenfall3 ſehr 
überrafhende Anpaffungen und Vorrichtungen er- 
worben haben, durch die fie ſich nad) Möglichkeit wor 
den Nachſtellungen der Raubweſpen ſchützen. 
Wer auf dem Lande aufgewachſen iſt, wird ge- 
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legentlih zwiſchen dem Geftein, am Mauerwerk und 
an Bäunen Heine verichloffene Lehmröhrhen in 
Zonnenform gefunden haben, die, wenn er fie öffnete, 
anicheinend tote Spinnen enthielten. Bei näherem 
Nachſehen wird er in dem Tönnchen auch eine weiße 
Larve entdedt Haben, und war das Glüd gut, jo konnte 
er ſogar beobachten, wie die Larve die eine der Spinnen 
verihlang. Die Lehmtonne war nämlich die Eizelle 
einer Mörtelweipe, die weißliche Made ihre Larve und 
die Spinnen das Futter, die die Welpe al3 Nahrung 
für die Larve vorgejehen hatte. Mit diefer Fürſorge 
für ihre Nachkommenſchaft beginnt die Mörtelmeipe 
im Anfang de3 Sommers. Dann erwadt ihr Mutter- 
inſtinkt, und alsbald entfaltet fie auch eine rege Tätig- 
feit. Man trifft um dieſe Zeit die weiblihen Mörtel- 
- welpen am Ufer der Flüfje, an Pfügen und Tümpeln, 
wo fie ihren Mund, der zugleich al3 Spaten und Trog 
dient, mit Schlamm anfüllen. Ihre Ladungen tragen 
fie nach irgend einer rauhen Oberfläche, nach Steinen, 
Wänden, Brettern und Ballen, worauf fie dann den 
Schlamm ankleben, ihn auseinander jtreihen und 
formen, abermals Schlammpartifelchen herbeitragen 
und jo endlidh. die röhrenförmige Eizelle von. etwa 
zwei Zentimeter Länge und acht Millimeter Weite 
aufbauen. | 

Macht fi) der Mutterinitinkt bei der Mörtelweſpe 
geltend, jo beginnt fie auch ihre Streifzüge in das 
Reich der Spinnen, damit fie mit diejen ihre Zelle, 
in die jie fpäter das Ei ablegt, verjorgen fann. Denn 
die Weipenmutter muß danad) tradhten, ihre Kinder- 
ftube reihlih ‚mit Nahrung zu verjehen, damit die 
Larve, die aus dem Ei ausfriecht, jogleich paſſendes 
Futter vorfindet. Zu diefem Zweck ſucht fie. die Nebe 
der verichiedenen Spinnenarten ab und wagt ſich 
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zwilchen die Maſchen und feinen Fäden, die jonit den 
Eindringlingen jo gefährlih werden. Hier aber än- 
dert ji) das Bild. Die Spinne, die in ihrem Neb 





Eine blaue Mörtelmefpe, die eine Radfpinne von ihrem Net davonträgt. 


ist und auf Beute lauert, fpringt zwar fräftig vor, 
um den Anfömmling zu paden, aber fie vermag ihn 
nicht zu fangen, jondern ijt ſelbſt bald Gefangene. 
Denn die Weſpe jchüttelt die Seidenfäden von ihren 
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Flügeln und Füßen ab, wendet die Spinne um, er- 
greift und verwundet fie mit ihrem Stachel und trägt 
fie nach ihrer Zelle, in die fie fie Hineinfchiebt. 

Die Mörtelmeipe hat aber audy noch andere Ge- 
hege, in denen fie jagt, al3 die Spinnennebe. Sie 
Ichwirrt über die Blumen hin, ſchlüpft unter die ab- 
gefallenen Blätter, kriecht mit fich Träftig einfralfen- 
dem Fuß die Zweige der Bäume und Büſche ent- 
lang, kurz, pirſcht überall herum, wo Spinnen haufen 
und auf Beute lauern, und padt fie, um fie dem 
wachſenden Vorrat in ihrer Eizelle hinzuzufügen. 
ft diefe gefüllt, fo legt fie ihr Ei ab, verſchließt die 
Sffnung mit Schlamm und Lehm, und fo find die 
Spinnen buchſtäblich lebendig in einem Grabgewölbe 
aus Lehm beftattet. 

Ganz ähnlich verfahren übrigens auch andere 
Raubweſpen. Es iſt erſtaunlich, welche Kraft fie auf- 
bieten, um dad Beuteftüd in die Eifammer zu jchlep- 
pen. So verjorgt beiſpielsweiſe die Sandweipe, die 
ihre Belle in jandigen Grabenabhängen anlegt, ihre 
Nachkommenſchaft mit Raupen, die ein drei-, vier- 
und fünfmal größeres Gewicht als fie ſelbſt Haben. 
Oft riefelt und rutjcht der Sand herab, während fie 
den Abhang Hinauffriecht, jo daß fie mit dem Strom 
nach unten geriffen wird. Aber troßdem ermüdet 
fie nit. Sie umllammert die Raupe abmechjelnd 
mit dem rechten oder linfen Vorderbein, jtemmt die 
übrigen fünf Füße feit in den Sand und klimmt fo, 
wie oft fie auch wieder zurüdgeworfen werden mag, 
emfig den Abhang hinauf, bi3 fie endlich den Zugang 
zu ihrer Belle erreicht. 

Es mag beſremdlich erihheinen, daß die Mörtel- 
mweipen und andere Raubweſpen ihre Opfer lebendig 
in die Belle einbringen. Aber dieje Beutetiere Tiegen 


iſt, ihre Kräfte 
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in einer Art Scheintod. Durch das Gift, das ihnen 
die Mörtelmweipen beim Stich einflößen, werden fie 
gelähmt. Allerdings fünnen fie durch dieſes Gift auch 
getötet werden, und es gejchieht auch öfters, in der 
Regel wird aber nur die Beweglichkeit aufgehoben, 
ohne daß das Leben zeritört wird. Auf diefe Weije 
findet die Weipenlarve, jobald jie die erften Regungen 
des Hunger verjpürt, einen reichen Vorrat an natür- 
lihem Futter vor. 
Sie braucht daher 
auch nicht, bevor 
lie nicht erwachjen 





duch die Suche 
nah Nahrung zu 
ſchwächen. 

Das Gift der 
Weſpen wirkt wie 





ein Konſervie— â— — 
rungsmittel, denn kWellen der ne 9 (Chalybion 


die angeitellten 
Unterfuchungen haben gezeigt, daß e3 die Körper der 
Beutetiere, die von den Welpen angeftochen find, im 
Freien bis zu zwei Wochen friſch erhält, ehe der Tod 
eintritt. In den Bellen der Welpen dauert dieje 
Periode aber noch länger, denn jie währt jo lange, 
bi3 die Larven au3 den Eiern gefrochen find. Wäh- 
rend dieſer Beit find, wie jhon erwähnt, die Opfer 
der Mörtelmeipen bewegungslos und augenscheinlich 
auch empfindungslos, und jie erholen fich für gewöhn— 
lich auch nicht von dem Gift. Eine Spinne, die von 
einer Mörtelweſpe erbeutet wird, liegt daher jo lange 
im Scheintod in der kleinen dunfeln Eifammer, bis der 
Appetit der gefräßigen Larve erwacht. 
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Sobald die eingejchloffene Larve ihren Appetit 
geitillt Hat, legt fie den Stand der Kindheit ab, fpinnt 
fih mit ihrem eigenen Geſpinſt ein, verpuppt ſich und 
bahnt ſich dayn, nachdem fie noch diefe Berwandlung 
durchgemacht hat, als fertige Weipe einen Weg aus 
der Kammer, um den Kreislauf des Lebens zurüd- 
zulegen, den unzählige Generationen ihrer Vorfahren 
ihon durchlaufen haben. 

Die Offnungen, durd) die die fertigen Welpen 
herausichlüpfen, kann man oft jehen. Die einzelnen 
Weipenarten wenden nun eine ganz beitimmte Methode 
an, um die Wände der Bellen zu durchbrechen, fo daß 
man hiernad), ſowie nach) der Form der Zellen angeben 
fann, von welcher Weſpenart die Zellen befiedelt find. 
Bumeilen täufchen aber diefe Erfennungszeichen doch. 
So legt die blaue Mörtelweipe ihre Zellen gemöhn- 
lich in Heinen Mengen und zwar eine über der an- 
deren an. Mitunter findet man aber die Zellen diefer. 
oder auch einer verwandten Art nebeneinander gelegt, 
und fie gleihen dann in ihrer Form den fogenannten 
Banspfeifen. S 

Man kann e3 nun erleben, daß aus. folchen Bellen 
nit blaue Mörtelweipen ausichlüpfen, jondern eine 
andere Wejpenart, wie beijpielsweile die ſchwarze 
Grabweſpe, die den mifjenfchaftlihen Namen Try- 
poxylon politum führt. Das Rätſel erklärt ſich dadurch, 
daß die ſchwarzen Grabweipen Schmatrogermweipen 
find. Sie bauen nicht felbjt Zellen, ſondern legen 
ihre Eier in Bellen ab, die von anderen Arten erbaut 
und verproviantiert werden. E3 wiederholt fich dem— 
nad) hier derjelbe Vorgang, wie wir ihn vom Kudud 
fennen, der ja feine Eier auch in fremde Neſter legt und 
die Fürforge für die Aufzucht feiner Zungen anderen 
Vögeln überläßt. 
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Um nun da3 Eindringen von Schmaroßern zu ver— 
hindern, jtellen die Weſpen verſchiedentlich Schild— 
wachen auf. Dies iſt beiſpielsweiſe bei einer weſt— 
indiihen Siebmweipenart der Fall. Sie baut krug— 
artige Zellen, die fie mit Vorliebe an den Türpfojten 
anbringt. Gie verwendet zum Zufammenfitten der 
Lehmklümpchen nicht nur ihren Speichel, ſondern aud) 
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Die Dehmszellen einer Dörtelwefne, die von einer Schmaroßermefpe 
befegt wurden. 
die vogelleimartigen Ausfonderungen gewiſſer Pflan- 
zen. Auch die Zellen dieſer Welpen werden viel von 
Schmarogern bezogen, und zwar jtatten dieje ihre 
Beluche bejonders dann ab, wenn das Weſpenweib— 
chen, das die Zelle erbaut, fortgeflogen it, um Baus 
material zu holen. Um nun einigermaßen gegen das 
Eindringen unmwilllommener Gäjte gefichert zu jein, 
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jtellt fi während der Abweſenheit des Weibchens 
da3 Männchen ala Schildwache auf. Troßdem gelingt 
ed oftmal3 den fremden Ankömmlingen, ihre Eier 
in den Kammern der Siebweſpen unterzubringen. 

Überhaupt ift e3 eritaunlich, in welcher umfichtigen 
Weile manche Weipenarten für die Erhaltung ihrer 
Nachkommenſchaft beforgt find. So gräbt die Mauer 
lehmweſpe in alte Lehmmauern oder in die Wände 
von Lehmgruben eine etwa zehn Zentimeter lange 
Röhre. Aber damit begnügt fie fi nit. Vielmehr 
legt fie an die Öffnung der Röhre noch ein nad) 
unten hinabjteigende3 Rohritüd an, das fie mit ihrem 
Speidhel au Sand und Lehm zujammentlittet. Man 
kann diefen Vorbau nur als eine Art Traufe betrach— 
ten, die den Regen von der Zelle abhalten joll. 

Km voritehenden find wiederholt verjchiedene 
Weipenarten erwähnt worden, die durd die An— 
legung ihrer Bellen voneinander abweidhen. Dar- 
um ſei hier erläuternd Hinzugefügt, daß man Die 
Welpen nad ihrer Lebensweiſe in drei große Gruppen 
einteilen fann. Die erite Gruppe wird von den Mörtel- 
meipen gebildet, die ungejellig leben, Lehmzellen 
bauen, die fie mit Futter verjehen, und die dann ihre 
ungen fich jelbit überlaflen. Die zweite Gruppe, die 
Grabweſpen, macht röhrenfürmige Zellen in der Erde 
und ernährt ihre Nachkommenſchaft in derjelben Weile 
wie die Mörtelmeipen. Die dritte Gruppe endlich, die 
Papiermachermweipen, die ihren Namen von der 
papierähnlihen Maſſe erhalten haben, mit der fie 
ihre Bellen heritellen, find gejellige Inſekten, die ihre 
Nachkommenſchaft in einem gemeinfamen Neft untere 
bringen. Die Larven werden von den Müttern mit 
zerfauten Inſekten gefüttert. Eine Ausnahme macht 
in Diefer Gruppe in gewiſſer Beziehung nur die ges 
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meine Weſpe. Auch fie iſt ein gejelliges Inſekt, wohnt 
aber in der Erde. Die Spinnen find nicht die alleinigen 
Dpfer der Raubmeipen. Vielmehr entgehen nur 
wenige Inſekten ihren Angriffen. Einige Weipen- 
arten verproviantieren ihre Kinderjtuben mit Gras— 
hüpfern, andere mit Schwaben, andere mit Rüſſel— 





Eine Falltürfpinne (Cteniza californica) von einem Tarantelmörder (Pepsis 
| formosa) verfolgt. 
fäfern und wieder andere mit Blattläufen, Ameijen 
und Bienen. Eine große Anzahl bevorzugt Zwei— 
flügler. So ſucht beiſpielsweiſe die Hornijje die Ställe 
und Wohnungen auf, um Stubenfliegen zu fangen, 
Manche andere Art jtellt den Mottenlarven nad. 
Eine niedlihe Grabweſpe, die wiſſenſchaftlich Sphecius 
speciosus genannt wird, verjieht ihre Tunnels mit 
Zikaden oder Herbitfliegen. Aber unter allen. haben doch 
die Spinnenjägerinnen die intereflanteite Lebensweiſe. 
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Selbit die wehrhafteiten unter der Ordnung der 
Spinnen find vor den Angriffen der Raubmeipen 
nicht fiher. Die Tarantel in den füdmeltlichen Staaten 
Nordamerikas ijt die größte von allen Spinnen. Gie 
führt den wiflenihaftlihen Namen Eurypelma hentzii. 
Gleichwohl wird auch diefer Rieſe von einer großen 
und Schönen Weſpe, der Pepsis formosa, angefallen. 
Diele Welpe ift in Teras unter dem Namen Tarantel- 
mörder befannt. Sowie die Tarantel da3 Nahen der 
Weipe bemerkt, wird fie unruhig und judht zu ent- 
fliehen. Der Tarantelmörder iſt ein lebhaftes, beweg— 
liches Geſchöpf. Bald läuft fie auf der Erde herum, 
und ihre Flügel zittern beſtändig. Bald umfliegt 
fie ihre Beute ringsherum in einem Bogen. Bor 
Aufregung erbebt jie heftig; jet rennt jie oder ver- 
ſteckt fich, jebt fteigt fie empor und zeigt Anzeichen de3 
Kampfes. Hat fie eine günitige Gelegenheit gefunden, 
jo ftürzt fie fich auf ihr Schladhtopfer mit gefrümmtem 
Körper und bohrt in dasſelbe, möglichit in den weichen 
Unterleib, ihren Stachel hinein. Oft genügt ein Stich, 
um die Tarantel zu lähmen, zumeilen find aber auch 
zwei und drei Stiche nötig. Die Siegerin ergreift 
dann die bewegungsloſe Beute mit ihren Kiefern 
und fchleppt fie zu einem Loch, das fie im voraus 
angelegt hat. Sie ſtößt fie hinein, legt ihr Ei ab und 
dedt. e3 zu. In diefem Falle reicht die Größe einer 
einzigen Tarantel aus, um der Nachkommenſchaft ge- 
nügende Nahrung zu gewähren. 

Ahnlich ift es bei denjenigen Weſpen, welche Zifaden 
eintragen. Die Mörtelmeipe aber und ihre Art, die 
nur fleinere Beutejtüde auswählt, fängt eine ganze 
Anzahl von Inſekten, und nur felten verjchließt fie eine 
Belle, die nicht völlig gefüllt ift. 

Man fieht e3 den Raubweſpen förmlich an, wie 
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jede Fiber in ihnen zittert, wenn fie auf die Jagd 
ausgehen. Inſofern kann man fie mit den großen 
Nimrods unter den Menſchen vergleihen. Auch ift 
e3 offenbar, daß diefer Jagdeifer auf ihre Lebens— 
mweije umgeitaltend .eingemwirft hat. Hier liegt nun die 
Srage nahe, ob denn nicht die beitändigen Berfol- 
gungen, denen ihre Schladhtopfer unterworfen find, 
auch auf die Lebensgemwohnheiten diejer einen be— 





Schukbauten von Radfpinnen an Brombeer- und bLorbeerblättern. 


jtimmenden Einfluß ausgeübt haben. Und in der 
Tat ift dies der Fall. Wie fich beim Menjchen die An- 
griffe- und Verteidigungswaffen beiderjeitig immer 
mehr vervolllommnet haben, indem der Wetteifer der 
Erfinder die Gefährlichkeit einer neuen Angriffswaffe 
Durch eine neue zweckmäßige Verteidigungswaffe ab- 
zuſchwächen und auszugleichen juchte, wie die menjch- 
lichen Wohnungen mit den wacjenden Bedürfniffen 
immer vollendeter und reicher mit Vorkehrungen gegen 
die Witterungsunbilden ausgeftattet wurden, fo haben 
fih im Lauf der Zeiten auch diejenigen Inſekten, 
1907. XI. 12 
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welche den Angriffen der Raubweſpen ausgeſetzt find, 
wie Schon im Eingang angedeutet, Schugmittel er- 
worben, die ſie bis zu einem gewiſſen Grade vor den 
Nachſtellungen ihrer Feinde bewahren. Am beiten 
kann man diefe Werhjelbeziehungen zwiſchen den 
Spinnen und den Welpen und anderen VBerfolgern 
erfennen. 

Wenden wir uns zuerft zu den Radipinnen! Wenn 
der Abend herniederjintt, dann kann man dieje Spinnen 
an den Dächern der Scheunen oder an den Zweig— 
ipiten der Büfche und niedrigen Bäume herabhängen 
jehen, indem fie Fäden ziehen oder an ihren radförmigen 
Netzen Spinnen. Etwas fpäter dagegen fieht man fie 
mit gefenttem Kopf und breit ausgeftredten Beinen 
in der Mitte des Nebes ſitzen. Sie warten jebt auf ein 
Mahl von Motten, die in der Nacht fliegen, und fie 
können jest dieje gefährliche Stellung in der Mitte des 
Netzes mit verhältnismäßiger Straflofigkeit einnehmen, 
weil ihre Feinde, die Welpen und Bögel, um dieſe 
Beit fchlafen gegangen find. Am Morgen aber jind 
fie verſchwunden. Wo find fie geblieben? In Eden 
und Winkeln von Simfen, Leiſten und Kanten, unter 
den Dachrinnen und an anderen geihüßten Orten 
lißen fie in diefer Tageszeit, fich feit hineinſchmiegend 
in die Hebrig-weihen Röhrchen und Zellchen, die fie 
ih dort angelegt haben. 

Aber auch noch auf andere Weife willen fich die 
Radipinnen vor den Weſpen zu fihern. Bejonders 
zu der Zeit vor und nad) der Periode, in der die mütter- 
liche Fürjorge der Welpen am regiten ift, fann man 
fie auch am Tage beobachten. Die Nee, die fie zwiſchen 
den Stengeln der wilden Blumen und Gräfer oder 
zwilchen den Zweigen der Büſche und Bäume aus— 
geipannt Haben, find allerdings leer, aber der Ver— 
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fertiger und Eigentümer der Nee iſt ſicher nicht fern. 
- Das Anzeichen hierfür ift ein feiter, jtraff angezogener 
Faden, der in der Mitte des Nebes befeitigt iſt. Das 
ift die Leitleine. Verfolgt man fie nach aufwärts uünd 
bi3 an ihr äußeres Ende, jo trifft man auf eine Spinne, 
deren Körper in einem zierlihen glodenförmigen 
Belthen aus Blättern verborgen iſt, die geſchickt mit 





1 und 3 Nefter von kalifornifchen Falltürfpinnzn (Cteniza californica); 
2 getürmtes Falltürneft der Koticho scaptus Latastei Simon. 


Spinnfäden zufammengebogen und ummwunden Sind, 
Dieſes Blattzeltchen iſt die Schußhütte der Spinne, 
Hier liegt fie im Hinterhalt und wartet auf ein Inſekt, 
das ſich im Netz verfängt. Sobald ihm die zitternden 
Bewegungen des Leitjeild anzeigen, daß ſich ein In— 
left im Netz veritridt hat, jtürzt fie hervor, padt und 
ummidelt ihr Opfer mit Spinnfüden und trägt es 
davon, um es mit Muße zu verzehren. 

Dieje Anlegung von Schußhütten iſt demnach eine 
bortrefflihe Gegenmaßregel gegen die Angriffe der 
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Welpen, da die Spinne einerjeit3 zwar dem Nahrung3- 
erwerb obliegen fann, anderfjeit3 aber den Bliden der 
Welpen verborgen ilt. | 

‚Betrachten wir nun die weit davon verichiedene 
Gruppe der Territelarien oder Tunnelweber! Hier 
hat die Baufunft der niederen Tiere ihre höchſte Volf- 
endung erreicht. Das Neſt diejer Spinnen ift ein 
röhrenförmiger Tunnel in der Erde, der im Inneren 
did mit weißen Seidentapeten ausgekleidet und oben 
an der Spike mit einer niedlichen, in Angeln hängenden 
Tür verjchloffen iſt, die abgejchrägt und mechjelmweife 
aus Spinnfäden und Erde zufammengefebt iſt. Die 
äußerjte der Lagen diejer Falltür it Erde, wenn die 
benachbarte Bodenoberjlädhe frei von Pflanzenwuchs 
iſt. Sit der Boden bewachſen, fo fiedeln fi) auch auf 
der Wölbung der Tür Pflanzen an, die fie dann nur 
noch unbemerfbarer und unauffälliger machen. In 
einem folhen Falltürneft lebt beiſpielsweiſe eine kali— 
fornifhe Spinne, die Cteniza californica. Gie geht 
. des Nachts auf Beute aus und bleibt am Tage im Neft. 
Daraus läßt fi Ihon im voraus der Schluß ziehen, 
daß der Feind, gegen den ihr der Tunnelbau Schuß 
verleihen ſoll, hauptſächlich oder gänzlich ein Tagtier 
iſt. Und in der Tat ilt dies fo. Denn e3 hat fich er- 
geben, daß der uns ſchon befannte Tarantelmörder 
diefe Spinne fängt und mit ihr feine Eizelle verpro- 
viantiert. Ihr glatter, weicher Körper und ihre geringe 
Größe machen fie verwundbarer al3 die Tarantel. 
Bielleicht hat dies ſchon den Anjtoß gegeben, daß dieſe 
Spinnen allmählich dahin gelangten, Neſter mit Fall- 
türen anzulegen. 

Dazu fommt nod), daß fie, wenn der Winter naht 
und fie fi) Häuten oder wenn fie zum Schuße ihrer 
Nachkommenſchaft einen Kokon fpinnen, außerordent- 
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lich Hilflos find, fo daß fie dann beſonders leicht die 
Angriffe ihrer Feinde herausfordern. Alle dieje be- 
ftändig wirkenden Faktoren haben es zumege ge- 
bracht, daß Sich die Spinne, um fich zu erhalten, die 





Die viergefleckte Elis trägt eine Tigerfpinne von ihrer Röhle fort. 


Kunjt erworben Hat, einen jo wunderbaren Bau auf. 
führen zu fünnen. 

Der Hervorragende franzöfiihe Spinnenforicher 
Eugen Simon hat in Venezuela und anderswo zahl- 
reihe Beilpiele von bemerkenswerten. Falltürneitern 
verichtedener Spinnenarten gejammelt. Einige Arten 
legen ihre Neſter auf der Borfe der Bäume an. Andere 
leben über der Erde in freiitehenden Türmen, wie e3 
auch die befannte Türmchenjpinne, die Lycosa areni- 
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cola tut, andere wieder errichten einen mit Geide um - 
Hleideten Turm, der von ferne wie eine vollblühende 
Lilie ausfieht. Andere endlich wiederum verfertigen 
Türme, die an ihrer Spike in Angeln Hängende Dedel 
tragen. Die meilten diefer Spinnen leben in der Erde, 
aber fo verjhiedenartig auch ihre Baue find, jo munder- 
bar zwedmäßig find fie zum Schuß der Tiere ge- 
eignet. Das haben im Kauf der Generationen der Selbit- 
Ihußtrieb und der Mutterinitinft, dieſe gewaltigſten 
NRegungen im Leben der tieriichen Weſen, hervor- 
gebracht. 

Schließlich jei noch die Tigerjpinne (Lycosa tigrina), 
eine große Wolfsipinne mit jtreifigen Beinen, er- 
mwähnt, der befonders von der viergefledten Eli3, einer 
großen Welpe mit vier vrangefarbenen Fleden auf dem 
Bauch, nachgeltellt wird. Die Tigerjpinne macht ſich 
eine gefrümmte Höhlung in der Erde, die oben mit einer 
Kuppel, die mit Stroh zulammengebunden ilt, ver- 
ſchloſſen ift und die eine funftlofe Tür mit Angeln dar- 
ſtellt. Trifft die EliS auf einen offenen Tunnel, 
ſo taucht fie hinein und fehrt bald mit ihrer gelähmten 
Beute zurüd. Dann trägt fie fie im Geſchwindſchritt 
fort, bis fie ihr Koch findet, jchiebt die Spinne hinein, 
füllt die Höhle aus, ebnet fie oben ein und verbirgt 
fie unter Steohftüden, die fie aus der Nachbarſchaft 
herbeiholt. Die Welpe unternimmt ihre Streifzüge 
zwei oder drei Wochen lang. Allein die Verſchließung 
der Tür kann die Tigerjpinne vor den Angriffen 
der Welpe ſchützen. Sonſt ift ſie unmeigerlich ver- 
loren. 

Es iſt nun im höchſten Grade wunderbar, daß nad) 
dem Auguft, wo ſich die mütterlihe Erregung der 
Welpe gelegt hat, die Überlebenden Tigeripinnen ihre 
Türen öffnen, das Strohdach zurüdichieben und nun 
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ihrerjeit3 mit dem Gefühl völliger Sicherheit auf Raub 
ausgehen. 

Das iſt der fchlagendite Beweis dafür, daß der 
Trieb, ſich zu fchügen, die erite Urfade für die er— 
ftaunlide Baufunit der Spinnen, wie wir jie in ihren 
verichiedenen Formen ſoeben kennen gelernt haben, 
geweſen ilt. 
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Adam und Eva. 
Eine merkwürdige Geſchichte. Von Friedrich Thieme. 


A A ; 
N (Nachdruck verboten.) 


Bit, Herr Adam, treten Sie ein,“ ſagte der Erzengel 

Raphael zu dem eben geſchaffenen Menſchen. 
„Ich bin der Verwalter des Paradieſes und beauftragt, 
dieſen prächtigen Garten an Sie zu verpachten, falls 
Sie die Bedingungen eingehen, welche der Herr des 
Gartens Ihnen ſtellt.“ 

Adam warf einen einzigen Blick auf das herrliche 
Stück Land, das, durch eine große Mauer von der 
Außenwelt abgeſchloſſen, vor ihm lag, und ſchmunzelte 
vergnügt. 

„Gefällt er Ihnen?“ fragte der Engel lächelnd. 

„Das will ich meinen!“ entgegnete Adam. „'s iſt 
ja wirklich eine Pracht, das anzuſchauen. Dieſe wunder— 
baren Pflanzen, Blumen und Bäume, dieſe köſtlichen 
Quellen und Ströme. Dieſe in allen Farben ſchillernden 
Vögel und Schmetterlinge, dieſe Mannigfaltigkeit an 
Tieren aller Art —“ 

„sa, ja — es iſt alles vertreten,“ beſtätigte Raphael. 
„Alle Tiere und Gewächſe der Erde geben fich Hier ein 
GStelldihein. Sehen Sie nur diefe Himmelragenden 
Mammutbäume, den friltallflaren See mit den Zy— 
prejjen und Eibenbäumen, dieje göttlihen Palmen mit 
ihren Früchten und Nüffen, die Orangen und Mandel- 
bäume! Und nun erit die Tierwelt! Wie die Flora 
von der Zeder bis zum Mſop, iſt die Fauna vertreten 
von den Protozoen bis zur Klaſſe Mammalia, von —“ 
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Adam Iprang erihroden einen Schritt zurüd. Ein 
tiefiges Mammut eilte mit mächtigem Getrampel an 
ihnen vorüber, | 

„Jerum — fo 'ne Beſtie!“ jchrie er auf. 

„Kur nicht bange maden lafjen, Here Adam,“ be- 
ruhigte ihn der Engel. „Die Tiere hier im Garten find 
alle zahm — fie tun niemand ein Leid. Da fehen Sie 
nur den prachtvollen Königstiger, ein Eremplar, ie 
man e3 fonft nirgends zu fchauen bekommt.“ Er pfiff, 
und der Tiger näherte fich ſchweifwedelnd und lagerte 
fih ruhig zu Adams Füßen. 

„Sie dürfen ihn unbeforgt ſtreicheln,“ belehrte ihn 
der Engel. „Er ſpringt ſogar durch den Reifen, wenn 
Sie es wünſchen.“ 

Adam ſtreichelte das gigantiſche Tier, und dieſes 
legte koſend ſeinen Kopf an ſeine Füße. 

„Wenn Sie den Garten pachten,“ fuhr Raphael fort, 
„ſo ſind Sie der rechtmäßige Nutznießer aller ſeiner 
Herrlichkeiten. Sie dürfen nach Herzenluſt mit allen 
Tieren ſpielen, ja Sie können davon verzehren, was 
Ihnen nur irgend mundet. Sie brauchen das Tier, das 
Sie zu verſpeiſen wünſchen, nur zu rufen, ſo kommt es 
und läßt ſich ruhig ſchlachten.“ 

„Aber ich weiß ja ſeinen Namen nicht,“ bemerkte 
Adam. | 

„Sie haben das Recht, jedem Tiere den Namen zu 
geben, den Sie Luft Haben. — Legen Sie fich aber ein 
Verzeichnis an, damit Sie feine Verwechälungen be- 
gehen. Ich Tenne bereits die Bezeichnungen, die Gie 
den Pflanzen und Tieren geben werden, und habe 
einige davon ſchon angewandt.“ 

„Sehr ſchön,“ erflärte Adam verlegen. „Indeſſen — 

„Kun, Haben Sie noch ein Bedenten?“ 

Adam kraute ji Hinter den Ohren. „Dieſer 
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Garten,“ meinte er, „iſt faft jo groß mie der ameri- 
kaniſche Nationalparf. Ich weiß nicht, ob die Pacht— 
jumme nicht meine Mittel überjteigt.“ 

Der Engel late. „Die Pacht wird nit in bar 
entrichtet,“ ſprach er ſalbungsvoll. „Sie übernehmen 
für die freie Überlaffung nur die Überwachung. Außer- 
dem haben Sie mir nur eine einzige Bedingung, aber 
dieje auch prompt, zu erfüllen.“ 

„Und die ift?” fragte Adam gefpannt. 

„Sie können alles benußen und genießen, was der 
Garten bietet; nur diefe zwei Bäume dort in der 
Mitte" — er führte Adam hin und zeigte ihm die Bäume 
— „hat ſich der Herr des Gartens mit allem, was fie 
an Früchten herborbringen, vorbehalten. Bon diejen 
dürfen Sie nicht3 anrühren.“ 

„Und das iſt alles?“ 

„alles.“ 

„Wozu follte ich wohl diefe Früchte brauchen, ich 
habe ja fo viel von jeder Art, daß ich nur den taufend- 
ten Teil davon bedarf," rief Adam erfreut 

„Cie gehen aljo diefe Bedingung ein?“ 

„Aber natürlich!" 

„Gut, fo find wir einie. -Nur merken Sie fih: an 
diefer Bedingung wird ſtrikte fejtgehalten. Über- 
treten Sie diejen einzigen Paragraphen, jo gilt der 
Kontrakt al3 gelöft ohne Auffündigung, und Sie haben 
in der nämlidden Stunde den Garten mit dem Rüden 
anzufehen.“ 

Adam lächelte in einer Weile, als wollte er jagen: 
„Sp dumm werde ich doch nicht fein!“ und trat feine 
Pachtung fofort an. 

Er führte in feinem Garten ein wahres Götter- 
leben. Wenn ihn dürftete, trank er aus den köſtlichen 
Krijtallquellen; wenn ihn Hungerte, brach er ji) von 
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den jaftigen, Tieblih jchmedenden Früchten, oder 
Ihlachtete wohl auch dann und warn einen Truthahn 
oder ein Wildſchwein; er genoß aud) die Milch der Kühe 
und Biegen, er jpielte mit den Tieren aller Art, fam- 
melte Steine und Mujcheln, kurz, er dünfte fich eine 
Beitlang der Glüdlichjte der Sterblichen. 

Allmählich aber begann er jich nicht mehr ganz be- 
haglich zu fühlen. Jedes Tier hatte fein Weibchen, 
mit dem e3 zujammen lebte, er aber hatte niemand, 
mit dem er in feiner Sprache reden fonnte. Als daher 
der Erzengel nach) einiger Zeit fam, um eine Inſpizie— 
rung borzunehmen, und fragte, ob er denn zufrieden 
jei, feufzte Adam und zeigte auf ein Paar Turteltauben, 
die gerade vor ihm auf einem Eichenafte ſaßen und fich 
innig aneinanderjchmiegten. | 

Berdrieplich entgegnete er: „Offen gejtanden, Eure 
Erzellenz, jo ſchön e3 Hier ift, fo fange ich doch an, mid) 
zu langweilen. Ich empfinde zumeilen da3 Bedürfnis, 
jemand zu erzählen, wie entzüdend e3 hier ift, oder 
auch das Gegenteil — zum Beiſpiel, al3 ich neulich 
einen Stodjchnupfen Hatte, wäre es mir ein rechter 
Troft gemwefen, mein Ungemad einem anderen Wefen 
zu Hagen. Die Tiere da find zwar wahrhaft polizei- 
fromm, aber wenn ich mit ihnen rede, gloßen fie mich 
polizeiwidrig dumm an. Ich möchte ebenſo wie die 
Tauben dort oder wie der Wellenfittich dort drüben ein 
Weſen meiner Art bei mir haben, mit dem ich reden 
fann; ich fühle mich für die Cinſamkeit nicht geboren, 
ich fürchte, e3 mwiderftreitet der menſchlichen Natur.“ 

„Dieje Anregung habe ich erwartet,“ entgegnete der 
Engel. „Ihre Bitte joll erfüllt werden. Trinken Sie 
einmal au3 diejer Flache!“ 

Er reichte Adam eine bis an den Rand gefüllte 
SJeldflafche, welche der Menſch bis auf den Grund 
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leerte, denn der Inhalt beitand in Himmliihem Nektar 
friſchſten Anſtichs. Sobald er getrunfen, fühlte er ſich 
müde, legte ſich unter einen Baum und jchlief ein. 

Wie lange er geichlafen, wußte er nicht, er erwachte 
plößlid) von einer Berührung, die ihm jo fremdartig 
vorfam und die doch mie ein angenehmes Rieſeln 
durch feinen ganzen Körper fuhr. 

Erſtaunt jchlug er die Augen auf. Da fniete neben 
ihm ein Wefen, das jo ausſah wie er und doch ganz 
anders. Von Geftalt ein wenig Kleiner, zeigte e3 eine 
Haut von zarteftem Mlabaiter, alle jeine Formen 
waren von janfter Rundung, feine Augen blisten ihn 
an wie ein glänzendes blaued Meer, die rotblonden 
Haare fielen über den Rüden bi3 fait auf die Erde 
herab. | 

Adam betrachtete voll Verwunderung und Ent- 
züden die feltfjame Ericheinung. 

„Wer find Sie, gnädiges Fräulein?“ fragte er end» 
li) verwirrt. 

„Verzeihung, daß ich jo ohne meitere3 hier ein- 
gedrungen bin. Seine Erzellenz der Herr Verwalter 
hat mich al3 Gefährtin für Sie engagiert und zwar 
ohne Salär, aber mit gleichen Rechten. Mein Name 
iſt Eva.“ 

„Und find Gie e3, die mich fo angenehm erweck 
hat?“ Ä 

„sch nahm mir die Freiheit, da mir das Warten zu 
fange währte. Ich fibe ſchon zwei Stunden neben 
Ihnen, Habe Appetit und finde e3 außerdem nicht 
Ihid und den Anforderungen des guten Tons ent- 
Ipredhend, eine Dame fo lange warten zu laſſen. Auch 
ſchnarchten Sie geradezu entjeblich.“ 

„Ich ſchnarchte?“ rief Adam. „Das mußte ich ja 
gar nicht.“ Er ſprang auf und erfaßte die Hand des 
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reizenden Weſens. „Bon heute an bin ich der Ölüd- 
lichſte aller irdiſchen Geſchöpfe,“ jubelte er. 

Er mollte feine Arme um Eva fchlingen und jie 
füffen, aber jie wehrte ab und erklärte entrüftet: „Bitte 
fehr — noch find wir nicht getraut.“ 

In diefem Augenblid erſchien der Erzengel, be- 
ichaute das anmutige Paar mit Wohlgefallen und fagte 
leutfelig: „Nun, meine DErDENEN, finden Sie Gefallen 
aneinander?“ 

Adam hob verzüdt die Hand empor. „O!“ rief er 
beteuernd mit verflärter Miene. 

„Mnd Sie, gnädiges Fräulein, find Sie mit Herren 
Adam einveritanden?“ | 

Eva warf einen prüfenden Blid auf Adam und 
äußerte dann: „Wenn ich nicht ledig bleiben till, jo 
bleibt mir feine Wahl. Soviel ich weiß, ift Herr Adam 
der einzige feiner Gattung. Aber er muß mir erit feine 
Liebe erklären, wie fich’3 gehört.“ 

Da fiel Adam auf die Kniee nieder und erflärte ihr 
in den überſchwenglichſten Bildern orientaliſcher un 
tafie feine Liebe. 

Eva lächelte gejchmeichelt, hob ihn auf und er- 
Härte, fie wolle ihn erhören. 

„So reihen fich die Herrichaften die Hände,“ be— 
fahl Raphael. „sch traue euch hiermit.“ 

„Ohne Kranz?“ rief Eva. „Nimmermehr!“ 

Der Erzengel nahm von dem näcdhiten Gebüfch ein 
zarte Myrtenreis und jchlang es um den Kopf Evas. 
„Alſo reicht euch die —“ 

„Bardon,“ verjegte Eva. „Ich will erit einmal 
jehen, mie ich ausfchaue.“ Und fie eilte zum See und 
beäugelte mit vieler Befriedigung ihr Spiegelbild. 

„Jetzt bin ich bereit,“ erklärte fie, reichte Adam ihre 
Hand, und der Engel fprach über beide den Segen. 


190 Adam und Eva. a) 





„Kun feid ihr Mann und Frau,“ fagte er dann, 
„vertragt euch gut und haltet die Bedingungen ein.“ 
Er miederholte diefe Bedingungen auch der jungen 
Frau, und dieje verſprach, fie getreulich zu erfüllen. 

„Run fomm nur erit einmal her und laß dich be— 
trachten!“ rief Adam, als Der Engel jich entfernt Hatte. 
„Kein, bift du ein reizgende3 Dingelchen — jo rund, 
jo niedlich, jo nett!“ 

Er füßte fie, umarmte fie und Tieß fich dann mit ihr 
im Schatten an der Duelle nieder. Ach, wie raſch 
ſchwanden die Stunden im trauliden Geplauder! 

„Run hat das Leben erit Wert für mich,“ beteuerte 
Adam Hundertmal. 

So reihte ih Tag an Tag zu den eriten Flitter- 
wochen, die e3 je gegeben hat. 

Aber felbit die Flitterwochen im Garten Eden 
gingen vorüber. Der Menſch gewöhnt ji) an alles, 
ſelbſt an eine Eva. 

Die junge Frau war übrigens fürchterlich eitel; 
Adam mußte nur immer {pringen, um ihr bald eine 
Blume, bald eine Mufchel, bald einen Zweig herbei- 
zuihaffen; fie wollte fih nur immer jchmüden und 
mußte ftet3 einen Kranz auf dem Kopf, eine Girlande 
um die Schultern, ein Armband au Blumen haben. 
Sie kniff ſich fogar Heine bunte Muſcheln in die Ohren. 

Adam war — man muß es ihm nachrühmen — ein 
mufterhafter Ehemann. Er jprang für jeine Eva mie 
ein junger Hirſch. 

Einmal war er aber doch zu ermüdet, und als Eva 
wieder eine prächtige Nymphäenblüte begehrte, die 
mitten im Fluß wuchs und nur mit Mühe und Gefahr 
zu erreichen war, erklärte er, er ſei zu müde jebt. 

Doch entſetzt blidte er im nämlichen Augenblid auf 
jein Weib. Eva ſtieß einen ſchrillen Schrei aus, fiel 
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zu Boden, grub ihr Antlik in dad Moos und meinte 
herzbredhend. 

„Eva, mein Lieb, mein Leben — was ift dir?“ rief 
Adam beitürzt. 

„Weg von mir, Treulojer!“ rief fie und ftieß ihn von 
lich. 

„Eva, mein Schab —“ 

„Du Tiebft mich nicht mehr,“ ſchluchzte fie, „o wie 
unglüdlich bin ich! Ich arme SHavin, ich arme Sklavin! 
Ach, meine Nerven, meine armen Nerven! Ich jterbe 
— o ich ſterbe!“ 

Adam empfand alle Qualen der Reue, verſicherte 
in kläglichem Tone: „Mein Lieb, ich tue ja alles, was 
du willſt!“ eilte fort und holte die Blüte, ohne zu 
achten, daß er dabei ins Waſſer plumpſte und bis über 
die Ohren in den Schlamm ſank. Dafür lächelte aber 
auch Eva ſüß, als ſie die Blume aus ſeiner Hand 
empfing, und als er ſich wieder abgeſpült hatte, lohnte 
ihm ein zärtlider Kuß. 0 

Aber vor den Nerven beherrichte ihn von diefer 
Stunde an eine heilloje Furcht, und jobald fein trautes 
Gemahl nur das Wort „Nerven“ über die Zunge brachte, 
war feine Widerjtandsfraft gebrochen, und er tat, was 
fie verlangte. 

Eva war auch etwas leder, fie liebte die Süßig— 
feiten und fragte wenig danach, wie hoch die Früchte 
hingen. Doch Adam Tiebte fie zu jehr, um ihr einen 
derartigen Wunsch zu verfagen — auch Hatte fie ja 
ihre Nerven zur Unterftügung für den äußeriten Fall. — 

Eine3 Abends fam Adam Später al3 gewöhnlich von 
einem Spaziergange nah Haufe. Boll Sehnjudt 
itrebte er dem fchattigen Laubdach des Baumes zu, 
unter dem fie wohnten. „Teures Herz, ih Tomme!“ 
rief er ſchon von weiten. 
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Aber Eva lag und ſchlief und ſchien ihn nicht zu Hören. 

Reife wollte er fich entfernen, um fie nicht zu ftören, 
da wandte fie ſich plöglich herum, jprühte ihn zorn- 
funfelnd an, und nun ergoß fich eine Gardinenpredigt 
über ihn, daß er Mund und Augen aufriß und vergebens 
verjuchte, den Redeſchwall durch ein Wort der Recht» 
fertigung zu dämmen. €3 blieb ihm nicht3 übrig, als 
den Strom ruhig über fich ergehen zu laffen. 

Aber als Eva endlich fertig war und er nunmehr zur 
Verteidigung den Mund auftat, drehte fie ihm often- 
tativ den Rüden, hielt fi) die Ohren zu und hörte ihn 
gar nicht an. | 

Seitdem nahm fich der junge Ehemann in acht, ſich 

nicht zu verjpäten, und geichah es doch einmal, jo 
ichlich er fich fo leiſe und vorfichtig al nur möglich 
heran und freute fich unendlich, wenn er feine geliebte 
. Ehehälfte in füßem Schlummer fand. 
Überhaupt ſprach fie ihm — er fonnte fich diefe 
Tatjache auf die Dauer nicht verhehlen — ein bißchen 
zu viel. Aber da fie, al3 er nur einmal eine ſchüchterne 
Borhaltung wagte, drei Tage gar nicht redete, jo nahm 
er dieſen Kleinen Übeljtand mit in den Kauf. Er Hatte 
ja auch feine Fehler, er war manchmal heftig und 
Ihimpfte oftmals über das Mittageſſen. 

„Schon wieder Orangenſuppe!“ brummte er zum 
Beilpiel. „Alle Tage Drangenjuppe, als ob nichts 
anderes im Garten wüchſe!“ 

„Ach was, das andere Zeug mag ich erit recht nicht! 
Das ewige Einerlei!" Hagte Eva. „Natürlid — das 
Beite, da3 kriegen wir nicht. Die ſchönen Früchte dort 
auf dem Baum, von dem wir nicht anrühren dürfen, 
verfaulen unbenußt.“ 

„Ich dächte, wir hätten Auswahl genug,“ mies fie 
Adam zurecht. 
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„Senug? Nun ja, vielleicht. Aber koſten menig- 
tens möcht’ ich die prächtigen Äpfel einmal.“ 
. „Daß du mir fie nit anrührit!" | 

„Ach, wie werd’ ich denn jo dumm fein! Aber an- 
ſehen fann ich fie doch, das ift ung nicht verboten. Gie 
Sind jetzt gerade reif. Du mußt morgen einmal mit- 
gehen.“ 

„Wozu joll ih mir den Mund wäſſerig machen,“ 
meinte der Gatte. oo. 

Die junge Frau dachte nicht fo. Alle Tage luſt⸗ 
wandelte fie nad) dem verbotenen Baum und be- 
trachtete mit begehrenden Bliden die allerdings munder- 
baren Früchte. 

. Eines Tages, als Sie eben wieder vor dem Baume 
ftand, erblidte fie eine Schlange, die ji) an einem der 
goldenen Äpfel gütlich tat. 

„Das ift doch Stark!“ Schalt fie vor ſich hin. „Un⸗ 
vernünftige Tiere dürfen ſich ſchmecken laſſen, was uns 
verſagt iſt! Und weshalb denn verſagt? Bisher habe 
ich noch nicht geſehen, daß der Erzengel für den Herrn 
des Gartens Apfel geerntet hat. Es iſt eine direkte 
Ungerechtigkeit, eine Behandlung, die wir uns nicht 
gefallen laſſen ſollten!“ 

Sie redete ſich ſo lange in Entrüſtung hinein, bis 
ſie plötzlich nach einem der Apfel griff, ihn abbrach und 
ein Stück davon abbiß. 

„Köſtlich — wunderbar!“ rief ſie verzückt. „Davon 
muß Adam auch koſten!“ 

Sie eilte zu ihrem Ehegemahl und bot ihm den 
Apfel. Adam war erſt wütend. Aber die Tat war ge— 
ichehen, daran Tieß fich nicht3 ändern. „Und was ift 
weiter dabei,“ meinte Eva. „Wegen eines lumpigen 
Apfel3 wird der Erzengel ur gleich ein Zune 
machen.“ 
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„Angebiffen ift er einmal," dachte Adam, „folglich 
ift’3 egal — ih kann da auch einmal probieren.“ 

Und beide verzehrten den Apfel mit großem Appetit. 

Doh kaum mar der legte Billen verichludt, da 
vernahmen fie auch ſchon die rufende Stimme de3 
Engel3. 

„O weh, jet wird’3 und gut gehen!“ jtöhnte Adam. 
Und wirklich, der Erzengel war im höchſten Grade 
aufgebracht und teilte Adam mit, er habe den Vertrag 
gebrohen und müſſe wegen Kontraktbruchs auf der 
Stelle das Grundftüd verlafien. 

Eva meinte, Adam bat — umfonit, der Engel nahm 
feine Entihuldigung an. „sch Halte mih an den 
Kontrakt,“ fagte er, „ich Habe meine Berpflichtungen 
auch treulich erfüllt. Laſſen Sie e3 nieht erit zu einer 
Ermiffionsflage fommen!“ riet er eindringlih. „Der 
Fall Tiegt Har, und da3 Urteil wird für fofort voll- 
jtredbar erflärt. Darum hinaus auf der Stelle — und 
nicht3 wird mitgenommen — gar nichts! Geht, wie 
weit ihr nun fommt. Hier waret ihr gleichberechtigt, 
denn e3 gab alles im Überfluß, und ihr brauchtet nicht 
zu arbeiten, und alle® war gemeinfam — draußen 
wird das anders! Da iſt das ſchwächere Weib vom 
fräftigeren Manne mirtichaftlih abhängig, und er 
wird ihr Herr fein — das iſt Evas Strafe!" . 

Eva ſchrie laut auf bei den zürmenden Worten de3 
Engels. „Adam — Adam!" rief fie Hinter dem bereits 
Enteilenden her. 


„Adam — Adam, mad) doch auf, wach auf! — 
Was haft du nur? Dir tropft ja der Schweiß von der 
Stirn!“ | 

Frau Eva Großfopf ftand vor dem Bett ihres 
Mannes und rüttelte ihn. 
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„Was haft du nur fo lebhaft geträumt, Adam?“ 
rief fie, als fih der Schläfer endlich ermunterte, 

„War es wirklich nur ein Traum?“ rief der Er- 
wacte, Herr Adam Großkopf, erjtaunt um fich blidend. 

„Streilih war e3 nur ein Traum,“ beitätigte Frau 
Eva nachdrücklich dem Batten die aufdämmernde Er- 
fenntnis des Sachverhaltes. „Aber jo erzähle ihn doch 
wenigſtens!“ 

Adam Großkopf berichtete ſeiner Frau ausführlich 
den verwunderlichen Traum. „Weißt du,“ fuhr er 
fort, „du haſt übrigens mit der Eva im Paradies recht 
große Ahnlichkeit.“ 

„Ich?“ fuhr Frau Eva auf. „Das iſt ja nett, daß 
du mid mit der Stammmutter der Sünde in Pers 
gleich ftellit! Aber wieſo ähnle ich ihr denn?“ 

„Haft du nicht auch deine Nerven? Haltit du mir nicht 
auch Gardinenpredigten? Redeſt du nicht auch gern?“ 

„Ra, wenn e3 dir nicht recht ift, kann ich ja ftumm 
werden,“ erwiderte Frau Eva gereizt. 

„Du bift auch,“ lenkte der Gatte lachend ab, „an 
dem Traum ſchuld, wie mir jet einfällt.“ 

„Ra, das erkläre mir doch, bitte!“ 

„Adam wurde aus dem Garten Eden megen de3 
Upfel3 vom Baum der Erfenntnis ermittiert, und mir 
müſſen dieſe jchöne Wohnung ebenfall3 wegen eines 
Apfel räumen. Denn wenn du nicht die Goldreinette 
von dem Lieblingsbaum unferes Wirtes gepflüdt 
hättet, Hätte er und nicht gejtern abend die Wohnung 
gekündigt. Daran Hat mein Traum angeflnüpft und fich 
dann in paradiefiicher Verkleidung meitergeiponnen.“ 

„Sp, da3 ift ja allerliebft!" eiferte Frau Eva un- 
willie. „Alſo weil ich den dummen Apfel abgepflüdt 
habe, den mir der Geizkragen von Wirt ruhig hätte 
ſchenken können, müfjen wir ausziehen? Natürlich, wir 
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armen Frauen follen e3 immer geweſen fein! Piefer 
Vorwurf ift ſchändlich von dir, Adam! Das ift das lebte 
Wort, das ich mit dir geiprochen habe.“ 

Weinend lief Frau Eva hinaus, 

Adam Großkopf erhob ſich brummend und Tleidete 
fih an. Seine Frau war in feinem Zimmer der Woh— 
nung zu finden. Wo mwar.jie nur? Ihn padte eine 
innere Unruhe, und er begab Sich auf die Sucde. 

Endlich entdedte er fie im Holzitall. Mit Tränen in 
den Augen jaß fie auf dem Hadeflob. | 

„Eva, mein Schab,“ rief er bei ihrem Anblick, „ſei 
doch wieder gut! Ich will ja fein Wort wieder über die 
Kündigung jagen. 's iſt ja wahr, ich allein trage die 
Schuld. Ich Hätte unferem Wirt ein Schod von den 
Apfeln ablaufen fünnen, dann brauchteft du dir nicht 
einen abzupflüden. Alſo, Herz, jei wieder lieb!" 

Frau Eva jah ihn einen Augenblid forſchend an, 
dann ſprang fie auf, fiel ihm um den Hals und verzieh 
ihm großmütig.. 

„Er joll dein Herr fein, hat der Engel gelagt,“ mur- 
melte Adam Großfopf einige Minuten ſpäter vor 
fih hin, al3 er beim Kaffee ſaß. „Hm — fo alſo ſieht 
die Herrihaft aus, und jo wird fie wahrſcheinlich au3- 
fehen bi3 zum legten Mann und zum lebten Weib!" 
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X). die holdefte aller Düftefpenderinnen, die vielbe- 

fungene Königin der Blumen, in unwürdigiter Ber- 
quidung mit Eiern, Zuder und Olivenöl auf einem 
durhaus unpoetiihen Küchenrezept figurieren joll, 
mödte mancher zartfühlend veranlagten Xejerin auf 
den eriten Blid gewiß als eine unerhörte Barbarei er- 
Icheinen. Das flammend rote Sinnbild der Liebe oder 
das zartweiße Symbol der Unſchuld in der nüchternen 
Bratpfanne! Es iſt in der Tat eine PVoritellung, die 
jeden wahren Dichter zu hHeiligitem Borne reizen 
müßte. Man denkt unwillfürlich an die Nacdhtigallen- 
zungen de3 Lukullus und an die zu Guniten eines raf- 
finierten Gaumenkitzels erſonnenen Küniteleien mittel- 
alterliher Kochgenie3. 

Aber jo fürchterlich, wie fie una im eriten Moment 
bedünfen mag, ijt die äjthetiiche Verfündigung in diefem 
Fall doh nicht. Die Schönen Amerifanerinnen, bei 
denen fich die „Beignet3 von Roſen“ neuerdings einer 
bejonderen Beliebtheit erfreuen, betrachten den Genuß 
diejer allermodernften Leckerei fogar als eine Art von 
Huldigung, die fie der Schönheit und dem Wohlgeruch 
der Tlieblichiten aller Blumen darbringen. Gie find 
entzüdt von der feingetönten Färbung, die die famtenen 
Blütenblätter dem leichten Backwerk verleihen, und jie 
behaupten, den füßen Duft niemals föftlicher emp— 
funden zu haben ala in dem Moment, da das lodere 
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Gebilde des Kochkünftlers janft und fchmeichelnd auf 


ihrem lüfternen Bünglein zergeht. Ein Gemüfe oder 
ein Salat von Rojen wäre ja freilich eine nicht aus— 
zudenkende Ungeheuerlichkeit, die appetitliche Buder- 
Hülle aber, die bei geichidkter Bereitung die vornehmſten 
Neize der Blume, ihre Farbe und ihren Duft, faft 
unvermindert bewahrt, macht die Erniedrigung der 
ftolzen Gartenfönigin ſchon viel weniger empfindlich 
fühlbar. Und dem ſchwärmenden Süngling, der den 
Gegenftand feiner Anbetung jo gern mit Elfen und 


ähnlichen, vorwiegend von Morgentau und Blüten- : 


jftaub lebenden ätheriichen Weſen vergleicht, müſſen 
die Beignet3 von Rofen vollends als die einzige würdige 
und angemeljene Nahrung erjcheinen, die feiner be- 
fonderen Borftellung von den leiblihen Bedürfniffen 
junger Damen volles Genüge tut. 

| Übrigens find es urfprünglich keineswegs die 
Amerifanerinnen, denen wir diefe duftige Bereicherung 
des Küchenzettel3 verdanken. Sie ift uns vielmehr mit 
mancher anderen neuen Mode aus dem fernen Oſten 
Aliens gekommen, defjen uralte Kultur infälge Ber 
legten weltgejchichtlichen Ereigniffe mehr und mehr in 
ein gemwifjes Tauſchverhältnis zu der unferigen zu treten 
icheint. | 

Wird es und doch mehr und mehr offenbar, daß 
die Verachtung, mit der wir noch) vor gar nicht langer 
Zeit auf dieje Hinefilhe und japanishe Kultur herab- 
iahen, zum guten Teil in unjerer Unkenntnis ihrer 
Eigenart begründet war. Bon der dhinefiihen Küche 
zum Beiſpiel wußten wir faum mehr, als daß die 
Hauptingredienzien ihrer köſtlichſten Erzeugnijje in 
Haifiichfloffen, Seetang, Regenwürmern, Ratten und 
faulen Eiern bejtänden, von anderen, noch weniger 
appetitlichen Dingen gar nicht zu reden. Kein Wunder 


0 von R. Zollinger. Ä 199 





Die taufrifch gefchnittenen Rofen werden gemafchen. 


alfo, wenn unjere nad) Abwechslung und neuen fuli- 
nariſchen Erfindungen verlangenden Gourmands jehr 
wenig Hoffnung darauf feßten, daß ihnen das Heil 
jemals aus dem fernen Dften fommen fünnte. Die 
eibaren Schwalbenneiter, mit denen ausnehmend 
mutige Feinjchmeder es in Amerifa und Europa des 
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Die Blütenblätter werden in eine glafierte Schale gepflüct. 


öfteren verjuchten, fonnten ſich bei der Fadheit und 
Nücternheit ihres Geſchmacks troß des hohen Preiſes 
nirgend3 in der feinen Küche einbürgern, und auf 
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Ein Teig aus Eiern, Mehl und Waffer wird darüber gefchlagen. 


andere Nahahmungen Tieß man ſich fchon um der 
wenig einladenden Rohſtoffe willen gar nicht erit ein. 
Um fo merfwürdiger berührt unter ſolchen Um— 
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ftänden die Tatfache, daß man in den Vereinigten Staa- 
ten von Amerifa und in anderen von der hinefilchen 
Einwanderung bevorzugten überjeeilchen Ländern fehr 
bald dahin gelangt it, dem chineſiſchen Koch vor 
jedem anderen den Borzug zu geben, und daß jelbit 
in den vornehmiten New Vorker Häufern heute viel- 
fach ein bezopfter Sohn des himmliſchen Reiches das 
Küchenzepter führt. Allerdings veritattet man ihm 
in der Regel nicht, die Delikateſſen und Lieblings- 
gerichte feiner Heimat auf die Tafel zu bringen, jon- 
dern verpflichtet ihn auf Menüs ohne Ratten, Würmer 
und Haifiſchfloſſen. 

Aber man follte es doch vielleicht hie und da ein- 
mal auf einen Verſuch anfommen lajjen; denn mütige 
Yremdlinge, die es über fich gewannen, in China oder 
in Japan von den auf die Dort gebräudjliche Art zu— 
bereiteten Speifen zu fojten, jprechen fich neuerdings 
gar nicht mehr fo abfällig und geringſchätzig darüber 
aus, wie e3 bei den früheren Chinareifenden zur 
ſtehenden Sitte geworden war. Und daß menigitens 
die eine oder die andere kulinariſche Bejonderheit auch 
bei una probiert zu werden verdient, möge das auf den 
eriten Blid jo befremdliche Rezept erweiſen, da3 wir 
unjeren Leſerinnen heute unterbreiten. 

Der chinefiihen Legende zufolge war e3 eine 
failerlihe PBrinzeijin aus den Zeiten de3 Confuciug, 
die durch ihre ſchwärmeriſche Vorliebe für den Duft 
der Rojen auf den Gedanken gebracht murde, die 
fönigliche Blume, die ihre geichlikten Auglein und ihr 
ſtumpfes Näschen jo oft entzüdt hatte, zu einer Quelle 
des Genuffes auch für ihren Gaumen zu maden. 
Sicher ift jedenfalls, daß man im Reich der Mitte ein 
Backwerk von Rojenblättern ſchon jeit Kahrdunderten 
al3 außerordentlich beliebten Lederbifien kennt. Die 
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Die zu kleinen Portionen geformten Beignets werden in Olivenöl fchnell 
gebacken. . 


Heritellung desjelben Hat im Laufe der Zeiten faum 
eine Veränderung oder Vervollkommnung erfahren, 
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und fie ift einfad) genug, um aud) der mit chinefiichen 
Küchengeheimnifjen unvertrauten deutſchen Hausfrau 
ein ficheres Gelingen des ——— Gerichts zu ge— 
währleiſten. | 

Natürlich Handelt es ſich — um eine Saiſon⸗ 
delikateſſe, die höchſtens ein über Roſentreibhäuſer ver— 
fügender Kröſus ſeinen Gäſten auch im Winter vor- 
ſetzen könnte. Denn das wichtigſte Erfordernis für 
einen vollen Erfolg unſeres Verſuches iſt die Ver— 
wendung ganz friiher Roſen. Auf die Gattung kommt 
es nicht weiter an; gelbe und weiße Rojen find für unfere 
Speije ebenjogut zu verwenden wie die verjchtedenen 
. Sarbennüancen der roten. Aber es wird empfohlen, 
nur voll aufgeblühte Exemplare auszuwählen und fie 
in aller Morgenfrühe zu fehneiden, wenn der auf den 
Blüten haftende Tau noch nicht verdunitet ift. Sie 
werden dann am beiten fofort gewafchen und in einer 
Kriftallichale bis zum Augenblick der —— auf⸗ 
bewahrt. 

Da das Backwerk warm und gleichſam friſch aus 
der Pfanne genoſſen werden ſoll, darf mit der Be— 
reitung erſt unmittelbar vor dem Servieren begonnen 
werden. Zu dem Zweck werden die Blütenblätter 
ſorgſam in ein glaſiertes irdenes Gefäß gepflückt, ein 
paar Eier werden darüber geſchlagen, und mit etwas 
Mehl und wenig Waſſer wird das Ganze jehr jchneli 
zu einem ziemlich fteifen Teige verrührt, von dem die 
farbigen oder weißen Blütenblätter ganz eingehüllt 
fein müjjen. | 

In einer Pfanne hat man unterdeſſen — am beiten 
auf einem Gaskochofen oder über einer Spiritus- 
flamme — da3 erforderlide Duantum Dlivenöl zum 
Sieden gebracht, und in ihm mwird der Rofenteig, zu 
möglichſt Heinen und zierlihden Häufchen geformt, 
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gleich anderen Beignet3 jchnell gebaden. Die Heinen 
Kuchen, die in der Pfanne fofort aufgehen, werden 
zmedmäßig eine oder zwei Minuten lang auf weißes 
Löſchpapier gelegt, ehe man fie leicht mit feinem 
BZuder überpudert und nach eigenem Geſchmack zu 
einer zierlihen Schüſſel anrichtet. In Amerika ijt e3 
Sitte, fie zum Champagner zu reichen, doch. dürften 
fie auch ohne dieje Foftipielige Zutat als Nachſpeiſe 
portrefflih munden. Iſt man mit den Eiern und 
namentlid mit dem Mehl nicht allzu freigebig ge— 
wesen, jo bewahren die Beignet3 unter der goldgelben 
Krufte die urſprüngliche Farbe der zur Verwendung 
gelangten Rofenart und einen guten Teil ihres charaf- 
teriftiichen Duftes. 

Natürlich laſſen fi) auch andere, angenehm ge— 
färbte und duftende Blumen in ähnlicher Weije ver- 
menden. Die Kaijerin-Witme von China hat zum Bei- 
ipiel eine bejondere Vorliebe für gebadene Veilchen, 
und man jagt, daß fie ſich's nicht nehmen laſſe, diejen 
Rederbiffen ſtets höchfteigenhändig zu bereiten. Auch 
die langen, Ihmalen Blütenblätter der Chryjanthemen 
werden in China vielfady nach dem oben angegebenen 
Rezept zu Badmerf verarbeitet. Der eigentümliche 
Moſchusgeruch aber, der diefen Küchlein anhaftet, 
dürfte auf europäilhe Feinſchmecker wenig appetit- 
reizend wirken, und da ſich dasſelbe wohl auch von der 
blauen Beilchenfarbe jagen läßt, können wir unferen 
Rejerinnen mit gutem Gewiſſen eben nur einen Ber- 
ſuch mit Beignet3 von Rojen empfehlen. 


2 
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(Dannigfaltiges. 
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(Nachdruck verboten.) 


Ein merkwürdiger Fund. — Schon wollte fich der Zug in Be- 
wegung ſetzen, al3 noch ein biederer alter Bauer in ein Abteil 
dritter Kaffe Hetterte, dejlen Inſaſſen ihm .bereitwilligft Platz 
machten. Lächelnd ließ er feine treuherzigen blauen Augen 
über feine Reifegefährten gleiten und bemerkte jodann: „Das war 
wirklich) nod) ein großes Glück, meine Herren, daß ich den Zug er- 
mwijcht habe. Meine Alte hätte fich zu Tode geängftigt, wenn ich 
nicht zum Abendbrote daheim geweſen wäre. Sie hätte gewiß 
geglaubt, mir fei ein Unglüd paſſiert.“ 

Die Inſaſſen des Abteil3 hatten mit gutmütigem Lächeln diefen 
Erguß aufgenommen, und dadurd) ermutigt, erzählte das Bäuerlein 
weiter, daß er in der Stadt auf dem Markte gemwefen fei und hier 
feine Butter verkauft habe. Die Leute hätten ihm aber gefagt, 
jeine Butter wäre nicht mehr fo gut wie früher. 

„sa, meine Barbara wird alt,” fuhr er mit traurigem Kopf—⸗ 
ſchütteln fort, „fie wird alt; aber fo alt ift fie doch noch nicht, daß 
fie nicht mehr neugierig wäre. Und heut hab’ ich was gefunden, 
worüber fie fich den Kopf gehörig zerbrechen kann.“ 

„Was haben Sie denn für einen merfwürdigen Fund gemacht?” 
fragte der Herr, der ihm gegenüberfaß. Es war dag ein großer 
hagerer Mann in einem ſchäbigen Anzuge, deijen von dunklen 
Brauen überjchattete Augen Lift und Verjchlagenheit verrieten. 
Bisher hatte er in einer Zeitung gelefen, die er jebt neben fich 
hinlegte. 

Ehe das alte Bäuerlein ihm auf feine Frage antwortete, ſah 
e3 jein Gegenüber erft lange und aufmerkſam ar, dann holte e3 
eine Heine fchtvarze Handtasche hervor. Sie war ſchon viel benüßt 
und zeigte deutlich Spuren des Gebrauches; ihre metallenen Zeile 
waren mit Roſt bededt, al3 wenn fie lange Zeit der Feuchtigkeit 
ausgeſetzt geweſen wären. 
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Die geheimnisvolle Miene, die der Alte annahm, erregte Die 
Neugier feiner ſämtlichen Reifegefährten, die ſich alle vorbeugten, 
al3 er die Tafche jebt öffnete und aus ihrem Innern ein großes 
längliches, in Wachstuch gehülltes Paket zum Vorſchein brachte. 
Langſam und bedächtig padte er es aus, und nachdem er zahlreiche 
Umjchläge von Leinen und Geide entfernt hatte, wurden endlich 
zwei Blatt Briefpapier fichtbar, die über und über mit fellfamen 
Schriftzeichen in einer dunfeln, rotbraunen Färbung bededt waren. 

„Da, meine Herren!” rief er mit vor Aufregung bebender 
Stimme. „Sieht das nicht jo aus, al3 wenn es mit Blut ger 
Ichrieben wäre, wie man fo oft in Geſchichtenbüchern von Pakten 
mit dem Böfen lieſt?“ 

Diefe AÄußerung einer Anfchauung, die einer rüditändigen 
Kultur angehörte, erregte das Gelächter feiner Zuhörer, von denen 
mancher freilich ſich beim Anblide diejer fonderbaren Schriftzeichen 
eines geheimen Schauer nicht erwehren fonnte. 

Die auf feine Koften entjtandene allgemeine Heiterfeit ärgerte 
aber den alten Mann augenscheinlich, und raſch ftedte er daS Paket 
wieder weg. „Wer zulett lacht, lacht am beiten,” ſagte er dabei. 
„Bielleicht hat da3 Zeug doch für jemand wert, und der wird ich 
dann ſchon bei mir für meine Bemühungen abfinden. Wenn 
alſo vielleicht zufällig einer der Herren bon jemand hören follte, 
der eine Heine ſchwarze Taſche verloren hat, fo jeien Sie jo gut 
und laffen Sie mich das willen. Jeden Montagmittag um zwölf 
Uhr können Sie mid in der Etadt im ‚Roten Ochjen‘ treffen. 
Nenn ich meine Butter verfauft habe, frühſtücke ich dort.” - 

Schon auf der nächſten Station ftieg der Alte aus, nachdem 
er ſich noch vergewiſſert hatte, daß in dem Korbe, in dem er feine 
Butter zu Markte gebracht Hatte, jebt mohlverwahrt fein „merf- 
würdiger Fund” ruhte. — 

Nach einigen Tagen erſchien in der Zeitung folgende Ankün— 
digung: „500 Mark Belohnung! Verloren wurde eine Heine 
ſchwarze Tafjche, in der fi) Papiere befanden, die für niemand al3 
den Eigentümer Wert haben. Obige Belohnung erhält der ehrliche 
Finder, der die Tajche mit ihrem Inhalt zurüdbringt an Doltor 
Georg Schüler, Kaiferftraße 159.” 

Als ſich am nächlten Montagmittag unfer Bäuerlein fein 
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Frühftüd, da3 aus einem Glafe Bier und Butterbrot mit Käfe 
beftand, im „Roten Ochſen“ ſchmecken ließ, trat wie von ungefähr 
‚einer feiner Reijegefährten, und zwar der große hagere Herr im 
Ihäbigen Anzuge, ins Lokal und nahm an demfelben Tifche Platz. 

„Na,“ begrüßte er lächelnd feine Reiſebekanntſchaft, „was hat 
denn Ihre Alte zu Ihrem merkwürdigen Funde gejagt?” 

„Sie meinte, in dem Dinge jollt’ ich ihr jet den Kaffee mit- 
bringen. Die Tüte ift mir immer zerriffen, und da hab’ ich zu viel 
davon verloren,” lautete die Antwort. Unter feinem Stuhle hatte 
er die Taſche ftehen. Er hob fie in die Höhe und zeigte, wie in 
Ihönfter Eintracht neben dem geheimnisvollen Paket in Wachstuch, 
da3 zu entfernen ihn wohl nicht der Mühe gelohnt hatte, eine Tüte 
Kaffee lag. 

„Ja,“ \agte der hagere Herr, „es ift eine hübjche, bequeme 
Tafche, wie ich fie mir fchon lange gewünfcht habe. Und was die 
Papiere anbetrifft, jo hätte ich mir die ganz gern al3 Merkwürdigfeit 
aufbewahrt. Hören Sie mal, Tieber Freund, ich will Ihnen für 
die ganze Gefchichte zehn Mark geben.“ 

Aber der Alte fchüttelte den Kopf. „Sie Tamın vielleicht doch 
mehr wert fein, und meine Alte hat mir gejagt, ich foll fie nicht 
fortgeben.” 

Es dauerte ziemlich Yange, und großer Überredungskunſt hatte 
e3 bedurft, ehe nach langem Hinundherſchwanken das Bäuerlein 
fih dazu verjtand, feinen merkwürdigen Fund für hundertfünfzig 
Mark herzugeben. 

Ein freudiges Lächeln umfpielte den Mund des glüdlichen 
Erwerbers diejer Koftbarfeit, al3 er jet in größter Eile den „Noten 
Ochſen“ verließ. 

Aber nicht ange — und bittere Enttäuſchung trat an Gtelle 
der freudigen Erregung. Denn da die Kaiferftraße nur Hundert- 
dreiunddierzig Häufer zählte, war Nr. 159 unmöglich zu finden, 
und ein Doltor Georg Schüler war bei der Bolt und Polizei 
gänzlich unbekannt. In der ſchwachen Hoffnung, daß die Papiere 
doch vielleicht einigen Wert Haben fünnten, legte fie der Käufer 
einem Gelehrten zur Begutachtung vor, der in den fraufen 
Schriftzeichen die in türkiſcher Sprache abgefaßte Reklame einer 
— berühmten Mundwafferfabrif erkannte. 
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Das unfchuldige Bäuerlein aber war mit feinem Frühſtücke 
rasch zu Ende gefommen und frühftüdte Fünftig herhanrt nicht 
mehr im „Roten Ochſen“. RB. 
Neue Erfindungen. I. Kraut- und Gemüſeſchnei— 
der „Germania“. — Eine ganz vorzügliche Maſchine bringt 
die Firma Eiſenwerk ©. Meu- 
rer, Coffebaude-Dresden, mit 
der Kraut- und Gemüſe— 
ichneidemafihine „Germania“ 
in den Handel. Dieje Maſchine 
ſchneidet gleichzeitig mit zwei 
Mefjern, leitet daher bei glei- 
cher Größe doppelt jo viel 
al3 die befannten Krauthobel. 
Ferner ift bei der „Germania 
jede Verlegung der Finger 
pölfig ausgeſchloſſen, weil dieje 
auf feine Weife mit den Meſ— 
fern in Berührung kommen 
fönnen. Was die Mafchine befonder3 empfehlenswert macht, ijt Die 
Schnittſtärkenſtellvorrichtung, welche auch während des Ganges 
der Maſchine eine Regelung bezw. Feſtſtellung der Stärke des 
Schnittes geſtattet. Die Maſchine eignet ſich vortrefflich zum 
Schneiden von Kraut und 
allen Arten Gemüſen, da die 
Schnitten ſtark und ſchwach 
hergeſtellt werden können. 
Fallen dieſe beim Beginn des 
Schneidens zu ſtark aus, ſo 
wird durch eine kleine Dre— 
hung der Zeichenſcheibe die 
Schnittſtärke ſchwächer, fallen 
die Schnitten zu ſchwach aus, 
ſo genügt wiederum nur eine 
kleine Drehung der Stellvor- 
— richtung nach links, und die 
„Germania“ ſchneidet Kartoffeln. Schnitten werden ftärfer. Die 
1907. XII. 14 





„Germania“ fchneidet Kraut. 
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Maſchine iſt ſehr ſauber mit hellblauem Außenanſtrich dekoriert 
und innen mit abwaſchbarem Laſurüberzug verſehen. | 

11. Moderne Zinmerfontäne — Nichts ijt wohl 
jo geeignet, neben Blumen und Zimmervögeln dem Heim ein 
Stückhen lebender Natur zu verjchaffen, wie eine mit Goldfifchen 
bejeßte Zimmerfontäne. Es iſt dies nicht nur eine dad Auge er- 
freuende Zierde, jondern wirft auch in janitärer Hinficht auf 
trocene Zimmerluft durch Anziehung und Vernichtung geſundheits— 
ichädlicher Subjtanzen erfrischend und in Hygienijcher Beziehung 
wohltätig. Die aufgeitellten Zimmerpflanzen gedeihen bedeutend 
bejjer, was jeder Blumenfreund mit Freuden begrüßen wird. 
Durch unausgefeßte Bemühungen iſt- es gelungen, eine Zimmer— 
fontäne herzuftellen, welche vermöge ihrer finnreichen Konftruftion 
ohne jegliche Betriebsfoften arbeitet und jomit das Real eines 
Zimmerſpringbrunnens darſtellt. Dieſe Fontäne befitt einen 
Luftkeſſel, in welchem eine Pumpe und das Springrohr eingeführt 


Anderung der ittftärke. 
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wird. Das Waller der Fontäne wird mittel der Pumpe in den 
Luftfeffel eingepumpt, was ohne jede Kraftbetätigung gefchieht, 
und dasjelbe wird damı beim Offnen des Hahnes durch den Luft— 
druck in die Höhe durch dag Springrohr ausgeſpritzt. Die Fon- 
täne funktioniert je nach Größe ein bis fünf Stunden, die ganze 
Kraft Hierzu wird auf Finderleichte Art in einigen Sekunden ge— 
monnen, und e3 fallen jomit die Kojten, die bei — 
Waſſerleitungsanſchluß, diffizilen Maſchinen, Heiß— IR 
fuftmotoren, Elektromotoren unvermeidlich find, ul 
vollftändig weg. Das Verdienſt, diefe hübjche ‚| IE | 
Konftruftion in modernfter Form und auf das I 
dauerhafteite und folidefte ausgeführt zu Haben, 
gebührt der Firma Wilhelm Haberer in Stutt- 
gart, die auf Wunſch näheres durch ausführliche 
Proſpekte mitteilt. P. R. 

Korſiſche Rache. — Ein ſonderbarer Prozeß 
wurde im Jahre 1835 vor dem Zuchtpolizeigericht 
in Paris verhandelt. Ein Mann aus Korſika, dem 
Lande der Blutrache, namens Rigaldi war der An— 
geklagte, ein Schneider Bonjeu der Kläger. Bonjeu 
hatte, wie er angab, eines Tages ſein Haus ver— 
laſſen und begegnete kurz darauf einem Manne, 
der ihn mit den Worten anredete: „Sind Sie 
Herr Bonjeu?“ 

„Zu dienen, mein Herr.“ 

„Ihr Vater hat auch Bonjeu geheißen?“ 

„Ohne Zweifel, mein Herr.“ 

„Er hat ſich im Jahre 1796 in Ajaccio aufge— 
halten?” —— 

„Jawohl, als Pariſer Kleiderhändler.“ 

„Alſo Sie ſind ſicher der Sohn des Schneiders Bonjeu, der 
1796 in Ajaccio wohnte?“ 

„Allerdings, aber was wünſchen Sie eigentlich von mir?“ 

„Richten Sie nur den Kopf ein wenig in die Höhe!“ 

„Warum?“ 

„Richten Sie ihn nur in die Höhe! — So, ſo iſt's recht, ſo — —“ 

Und in demſelben Augenblicke erhielt Bonjeu eine jo furcht— 


A 
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bare Ohrfeige, daß er entjegt aufjchrie und fich Frampfhaft feine 
ſchwer getroffene Wange hielt. Eine große Menſchenmenge Tief 
zufammen, die natürlich Bonjeu obendrein noch auslachte, als fie 
hörte, wa3 für ein Mißgeſchick ihm widerfahren ſei. 

Rigaldi fagte vor Gericht folgendes aus. Im verwichenen Winter 
habe er beim Durchblättern der Papiere feines verjtorbenen Vaters 
auch ein Blatt mit der Aufichrift: „An meinen Sohn!” gefunden. 
Darauf habe folgendes geftanden: „Am 16. April 1796 habe ich 
von meinem Lehrmeifter, dem Kleidermacher Bonjeu aus Paris, 
damals in Njaccio, eine Ohrfeige erhalten. Bonjeu iſt von hier 
wieder nach Paris zurüdgezogen, ohne daß ich ihm den erhaltenen 
Schlag hätte zurüdgeben fünnen. Du weißt, mein Sohn, was das 
heißen mill.“ 

Daraufhin habe er, der Sohn, ih im Frühjahr nach Marſeille 
eingefchifft, jei nad) Paris gefahren und habe fich hier nad) Bonjeu 
erfundigt. Da nur noch ein Sohn jenes Herrn Bonjeu lebte, fo 
habe er an dieſem die ihm anbefohlene Rache vollzogen. Er habe 
feine Sohnezpfliht nun erfüllt und könne beruhigt nach feiner 
Heimat Korſika zurüdfehren. 

Er war jehr verwundert, als ihm der Gerichtöpräfident klar 
machte, daß ein ſolches Verfahren in Frankreich nicht üblich fei, und 
geriet in förmliche Empörung, ald man ihn zu 25 Franken Geldbuße 
und zur Tragung der Prozeßkoſten verurteilte. Et. 

Bon der Milz glaubt man vielfach noch heute, daß der, welcher 
ein Schnellläufer werden wolle, auf ihre Entfernung bedacht fein 
müſſe, denn fie allein jei eg, welche den Menjchen im jchnellen 
und dauernden Laufe behindere. 

Wenn aud) die Bedeutung derMilz für die Tätigkeit de3 Organis- 
mus noch nicht ganz aufgeflärt ift und nur fo viel al3 ficher erjcheint, 
daß fie in enger Beziehung zur Blutreinigung fteht und deshalb 
nicht unentbehrlich fein dürfte, jo liegen doch aus dem Altertum 
Berichte vor, welche melden, daß von drei Männern, deren Milz 


mit einem Glüheijen zerjtört wurde, nachdem ein Einfchnitt in die - 


Seite gemacht worden war, zwei mit dem Leben davonfamen. 

Im fiebzehnten Jahrhundert gehörte die Entmilzung nicht zu 
den feltenen Operationen, jedoch ward dabei die Milz in Wirklichkeit 
nicht zerftört oder entfernt, weil eine Öffnung des Körpers nicht 
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ſtattfand, ſondern der Vorgang war mehr äußerlicher Natur. Zu 
dieſem Zwecke hielt man auf die Milzgegend ein hölzernes Meſſer, 
auf welches mit einem Hammer ein kräftiger Schlag geführt wurde. 
Durch dieſen Schlag, ſo glaubte man, würde die Milz abgeſprengt, 
ſo daß hierauf nur noch nötig ſei, den ſo behandelten Perſonen 
ſolche Arzneien einzugeben, welche die abgeſtoßene Milz auflöſten 
und fortführten. Die Athleten und die Läufer tranken zur ger- 
ſtörung der Milz einen Abfud von Schadhtelhaln, nachdem fie 
einige Zeit gehungert hatten. 

Es bedarf feiner Beweife, daß weder bei der Gemwaltprozedur 
mit dem hölzernen Meſſer noch durch die Kräutertränfe die Milz 
wirklich bejeitigt wurde, denn dieſes Organ liegt linkſeitig feft ein- 
gebettet im Körper, benachbart von den Eingemweiden, das heißt unter 
dem Zwerchfell, und kann höchſtens in einen krankhaften Zuftand 
verjeßt worden fein, wenn man ihr von außen Schläge verjebte. 

Sm gewöhnlichen Leben, wenn der Menſch gejund ift, madt 
die Milz ſich nicht bemerflich; bei Fiebern jedoch, namentlich bei 
Malaria und Typhus, fchwillt die Milz oft beträchtlih an. Nach 
heftigen, ungewohnten Reibesübungen, nach rafchem, anjtrengendem 
Laufe fühlt man mitunter in der linken. Seite einen lebhaften, 
ftechenden Schmerz. Auch nad) einem übermäßigen Lachanfall 
wird zuweilen ein heftiger Stich in der Milzgegend empfunden. 
Aus diefen beiden Wahrmehmungen leiteten die Ärzte zwei 
Schlüſſe ab. Ver erjte war, daß die Milz dem Läufer hinder- 
lich fei, da fie dur) Schmerz das Ende feiner Bewegung not- 
wendig mache, und der zweite Schluß bejtand in der Folgeruna, 
daß wenn die Milz beim heftigen Lachen jchmerze, fie fich über— 
anftrenge und fie deshalb der Sitz des Lachens und der Fröhlichkeit 
ſei. Traurige Leute nannte man damals milzfüchtig, und man 
glaubte, die Hypochondrie, welche wir heute als ein Nervenleiden 
auffaffen, habe ihren Grund in der Verftimmung der Milz. Konrad 
v. Meyenberg fchrieb im Sahre 1337: „Es find etliche Leute, 
die wähnen, daß ſich des Menjchen Lachen mehre nad) dem Wachjen 
der Milz und mindere nach ihrer Abnahme." Die befannte, den 
Engländern eigentümliche Krankheit, welche Spleen genannt wird, 
hat ihren Namen von der Milz, die griechisch und lateinifch „Splen“ 
heißt. C. 7. 
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Ein Kriegsgericht unter Zriedrid) dem Großen. — Der Dichter 
Karl Kmmermann erzählt aus dem Leben jeined Vaters, welcher 
Auditeur bei dem General Saldern war, folgenden charalteriftifchen 

Bug: 
u Ein Soldat war, von feinem unmenfchichen Hauptmann über 
alles Ertragen hinaus gereizt, gegen diejen tätlic) geworden. Der 
Tod fchien ihm ſonach gewiß zu fein. Mein Vater aber wußte e3 
mittel3 einer zu aller Herzen ſprechenden Bemweisführung dahin zu 
bringen, daß der Mifjetäter in dem Momente des Verbrechens für 
nicht mehr Herr feiner Sinne gehalten wurde. Das Kriegögericht 
ſprach den Coldaten frei. Als mein Vater dem General da3 Urteil 
überbrachte, jah diefer ihn mit großen Augen an und fragte ihn, 
ob er etwa felbit ven Kopf verloren habe; ein folches Erkenntnis 
fünne er nicht auf fich nehmen. Mein Vater erwiderte, daß er in 
Eid und Pflicht ftehe und feine Schuldigkeit getan zu haben glaube. 
Saldern fchidte darauf das Urteil wirklich an König Friedrid) ein, 
erhoffte aber jelbit wenig. Die Sache war in der Tat feine Kleinig- 
feit, venn bei Vergehen gegen die Disziplin verjtand Friedrich feinen 
Scherz. ber alles nahm eine günftige Wendung. Ber König 
betätigte wider Erwarten das Urteil und fügte ihm eine feiner 
wunderbaren Randverfügungen bei, indem er jchrieb: „Bor 
dieſesmal möge. es pafjieren; Saldern fol aber darauf acht haben, 
Daß nicht mehr Kerl unter dem Gewehr Pe alter 
ſchnappen. 

Zurückgewieſene Vermögen. — So ſeltſam es fingen, mag, 
fo gibt e3 doch LXeute, die große Vermögen aus inneren Gründen 
zurüdgewiefen haben, und man fann daraus wohl fchließen, daß 
die menſchliche Natur doch bei weiten nicht r habgierig iſt, wie 
lie gewöhnlich gemalt wird. 

Bor einigen Jahren war Albert B. al3 Anoeſiellter mit beſchei⸗ 
denem Gehalt in einer Berliner Bank tätig, als ihm angezeigt 
wurde, daß ihm ein Onkel in Wien, von dem er kaum je etwas ge» 
hört, fein fajt zwei Millionen Mark betragendes Vermögen hinter- 
Iaffen habe. Natürlich war der junge Mann ehr erfreut tiber 
diefen unerhofften Glücksfall und reijte nad) Wien, um fein Erbe 
zu übernehmen. Als er aber dort erfuhr, daß fein Onkel fein Ver- 
mögen hauptjächlich durch Wuchergefchäfte zuſammengeſcharrt hatte, 
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daß fein Name zum Schimpfwort geworden mar, weigerte fich der 
gewiſſenhafte Mann entichieden, auch nur einen Heller von dem 
Vermögen anzunehmen. Kurz entichloffen kehrte er nach Berlin 
zurüd und nahm wieder feinen alten Pla bei der Bank ein. 

Ein Bürger von St. Louis, Mifter J. Eadſhow, erbte im vorigen 
Jahr einen Grundbeſitz im Werte von einer Million Dollars, und 
obgleich er ſein Leben nur ſehr ſchlecht durch den Verkauf von 
Zeitungen friſtete, wies er doch die Erbſchaft ohne Bedenken 
zurück mit der Begründung, er ſei nicht der nächſte Verwandte 
des Erblaſſers. Der Erbe von vier Millionen Mark verkauft heute 
noch an den Straßenecken Zeitungen und lebt von wenigen Mark 
die ganze Woche. 

Vielleicht das größte Bermögen, das aus inneren Gründen 
zurückgewieſen wurde, war dasjenige, dem Frederick Charrington, 
ein bekannter Advokat in London, entſagte. Charrington ſollte 
den auf ihn entfallenden Anteil an der Brauerei ſeines Vaters, 
einer der größten Londons, erhalten, deſſen Wert man ungefähr 
auf 25 Millionen Mark jchägte, lehnte aber entſchieden ab. 

: Der Grund feiner Weigerung ijt ſeltſam genug. Er ftand gerade 
vor dem Eingang einer Schenke im Oſten Londong, als ſich plößlich 
die Tür derjelben öffnete, uttd ein betrunfener Mann heraus 
und in die Arme einer verhärmt ausfehenden Frau ftürzte, die 
ihn geduldig erwartet hatte. Der Trunfenbold fchlug die Frau und 
beſchimpfte jie in roheſter Weife, ohne daß diefe auch nur ein Wort 
erwiderte. Als Die beiden ſich entfernt hatten, drehte fich Charrington 
wieder um und ſah zufällig feinen eigenen Namen an dem Wirt2- 
hausſchild in großen Lettern glänzen. Es war eines der der Brauerei 
‚gehörigen Gafthäufer. Der Eindrud, den Charrington bon dieſer 
- Szene empfangen, war fo ftarf, daß, er fich zufchwor, nie mit der 
päterlihen Brauerei in irgendwelche Verbindung zu treten. 

Bor acht Jahren ftarb in Paris.ein fehr befannter Arzt, der 
ein Vermögen von über 800,000 Mark Hinterließ. - Laut: Teita- 
ment follte das ganze Vermögen einem Neffen zufallen, oder, 
falls dieſer es zurückweiſen follte, erhielten e3 zu verjchiedenen 
Teilen mohltätige Stiftungen. Pie Abficht des Teftntor3 mar, 
eine Tochter, die entgegen feinen Wünfchen geheiratet Hatte, zu 
enterben. Der Neffe jedoch wollte nicht das Spielzeug für feines 
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Onkels Groll abgeben, und obgleich das Vermögen eine arge Ver- 
juhung für ihn war, wollte er das Erbe fofort zurückweiſen. Erſt 
als ihm die Folgen feiner Weigerung Far gemacht wurden, ent- 
ſchloß er fich, da8 Vermögen anzunehmen, vermadhte e3 aber jo- 
fort feiner Bafe, die jo ——— von ihrem Vater enterbt worden 
war. M. N. 

Im Rachen des Tigers. — Der engliſche Kapitän Pembrofe, 
welcher in Hinterindien in Agra ftationiert war, erzählt folgendes: 
Ich diente früher im 4. Madras-Füjilierregiment, das in Salem 
garnifoniert. Im Norden Salem3 ziehen fich die niedrigen, meift 
mit wilden Gejtrüpp bemwachfenen und daher eine bortreffliche 
Zufluchtsftätte für Tiger darbietenden Vorberge des Schiwarai— 
gebirge3 Hin, und hier war e3, wo mir al3 Teilnehmer an einer 
Tigerjagd folgendes Erlebnis zuftieß. Wir hatten gerade eine 
größere Pauſe gemacht, um zu frühftüden; der betreffende Platz 
wurde auf der einen Seite von einem Schwarzholzdidicht einge- 
ſäumt. Ich ftand von der ganzen Sagdaefellichaft am nächiten 
dem Dickicht zu, hatte meine Doppelbüchfe adgelegt und mollte 
gerade meinen Dienern Befehle erteilen, al3 e3 in dem niedrigen 
Gehölze raufchte, und im nächſten Moment ein ſtarker Königstiger 
direft auf mich zufprang. Die furchtbare Gefahr im Nu erfennend, 
wollte ich mich vafch zur Seite merfen, aber ſchon war e3 zu fpät. 
Ich fühlte, wie die ſchwere Maſſe des Tiger auf mich niederjanf, 
das heifere Wutgebrüll der Beſtie fcholl mir vereint mit dem Ge- 
ſchrei entjeßter Menjchen noch in die Ohlen, ımd dann umfing 
meine Sinne eine Ohnmacht. 

Peinigende Schmerzen brachten mich wieder zur Befinnung, 
hiermit aber auch zum vollen Erkennen meiner jchredlichen Lage. 


Denn der Tiger trug mid) in feinem geifernden Rachen mitten 


durch das Dichte Unterholz und die fich dazwiſchen fchiebenden 
Gradsdſchangeln fort, offenbar feinem Lager entgegen. Seine 
ſcharfen Zähne Hatten tiefe Riffe nicht nur in meine Bruft, fondern 
auch in die Oberjchenkel gegraben, und bei jeder Vorwärtsbervegung 
des Tieres empfand ich neue Schmerzen. Gerade diefe Körperliche 
Pein gab mir meine volle Kaltblütigfeit und Entfchlofjenheit wieder; 

ich ſah ein, daß ich nich auf irgend eine Weife von meinem grimmigen 
Feinde befreien mußte, wenn id) nicht elend untergehen wollte. 
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Der Tiger hielt mich fo an der Bruft gepadt, daß mein Kopf und der 
rechte Arm nad) der linken Seite der Beftie zu Tagen, und zwar 
fühlte ich mich mit dem: Kopfe fo nahe an das Untier gepreßt, 
daß ich wie in einen Schraubftod eingeflammert zu fein fchien. 
Aber meinen Arm konnte ich wenigſtens bewegen, und diefen 
Zuftand nüßte ich in Verbindung mit einem anderen aus. Ich trug 
nämlich an jenen Tage einen ftarfen Gürtel um den Leib geſchnallt, 
und an der rechten Seite des Gürtel3 hatte ich zwei einläufige 
Jagdpiſtolen fteden, allerdings gegen Jägerbrauch. Aber gerade 
diefe Abweichung von einer alten Regel follte mir zur Rettung 
werben, denn in meiner Verzweiflung griff ich mit der freien 
Rechten nach dem mir zunädjft in die Hand kommenden Biftol, 
309g e3 aus dem Gürtel heraus, fpannte den Hahn und feuerte 
nun die Heine Schießwaffe nach der Herzgegend des Tiere3 ab. 
Aber ich fehlte offenbar, denn das einzige Reſultat des allerdings 
unter höchſt ungünftigen Umftänden abgegebenen Schuffes beftand 
darin, daß der Tiger ein zorniges Knurren ausitieß und ſich mit 
mir rafcher durch das Gebüfch Hindurcharbeitete, deſſen dornige 
Ranfen mich ſchmerzhaft genug im Geficht und an den Händen 
verwundeten. Jetzt blieb mir nicht3 mehr übrig, als auch das 
zweite Piftol, welches ich glücklicherweiſe ebenfalls raſch erfaſſen 
fonnte, auf meinen entjeglichen Feind abzufeuern, nur daß id) 
der Waffe eine erhöhte Richtung gab. in gewaltiges Zucken 
im Körper des Tigers verbunden mit einem marferjchütternden 
Wut- und Schmerzendgebrüll der Beitie bewiejen mir, daß der 
zweite Schuß eine befjere Wirkung gehabt haben mußte als der 
erjte, aber eine nochmalige Ohnmacht überfiel mich in diefem Mo- 
ment. Nach meinem Wiedererwachen aus derjelben jah ich mich 
im Kreife der Jagdgenoſſen, welche den Spuren de3 Tigers nach— 
gefolgt waren und mid) neben dem verendeten Tiere, das von 
meiner zweiten Kugel direft in$ Herz getroffen morden war, auf- 
gefunden hatten. Eine ſchwere Krankheit, veranlagt durch die 
Wunden und die Nufregungen de3 Ereigniſſes, war für mid) die 
Folge des feltjamen Abenteuer, das unauslöſchlich in meiner 
Seele haften bleiben wird. C. T. 
König Oskar don Schweden als Urgroßvater. — Für die 
Einbuße an Herrſchermacht, die König Oskar IT. von Schweden 
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durch die Losfagung Norwegen? von Schweden in feinem hohen 
Alter erleiden mußte, entjchädigt ihn reiches Yamilienglüd. Der 
geiftig jo Hochftehende Fürft, der am 21. Januar 1829 zur Welt 
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König Oskar von Schweden als Urgroßvater. 


fant, ſich am 6. Juni 1857 mit der PBrinzeffin Sophie von Nafjau, 
die ihm vier Söhne geboren Hat, vermählte, daher jekt feine 
goldene Hochzeit feierte, und am 18. September 1872 zur Re— 
gierung gelangte, erfreut fich bei uns in Deutjchland bejonderer 
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Sympathien, denn er mar in kritiichen Zeiten ein treuer Ber- 
bündeter Kaijer Wilhelms I., und dieſes Freundſchaftsverhältnis 
wurde durch die Ehe des Kronpringen bon. Schweden mit der 
Prinzeſſin Viktoria von Baden, einer Enkelin Koifer Wilhelms J., 
befiegelt. UnfersBild-zeigt den greifen, auch als Dichter herbor- 
ragenden König mit dem Heinen Urenkel auf dem Schoße;: Links 
vom König fteht der Kronprinz von Schweden, recht? der Enfel, 
aus deifen Ehe mit Prinzefjin Margareta von Connaught der 
jüngſte Sprößling des nordiſchen Königshauſes ſtammt. Das 
Bild vereinigt vier Generationen. Der König iſt jetzt 78 Jahre 
alt, der Kronprinz 49, der Enkel 25, der Urentel jteht noch im 
erſten Lebensjahre. EM, 
Treffende Antivort. — Nach dem ziveilen Pariſer Frieden war 
in Paris eine ruſſiſche Dame bei dem Miniſter v. Talleyrand zu 
einem Feſteſſen eingeladen. Ein Zufall veranlaßte es, daß ſie zu 
ſpät kam. Einer der Gäſte, über das Warten ärgerlich, ſagte in 
griechiſcher Sprache zu ſeinem Nachbar: „Wenn eine Dame weder 
jung noch ſchön iſt, ſo ſollte ſie niemals auf ſich warten laſſen!“ 
Raſch wandte ſich die Dame um und antwortete in derſelben 
Sprache: „Wenn eine Dame das Unglück hat, mit unhöflichen 
Leuten zuſammen zu ſpeiſen, ſo kommt ſie immer noch früh 
genug!“ — Dr. W. 
Die Völter als Broteſſer. — Wie viel Brot die einzelnen Völker 
im Jahre verzehren, hat der Statiſtiker Sunberg berechnet. Danach 
war bis zum Jahre 1880 der Franzoſe mit einem Verbrauche von 
je 253 Kilogramm der größte Broteſſer; dann folgten der Däne 
mit 256, der Belgier mit 240, der Deutſche mit 211, der Schweizer 
mit 205, der Holländer mit 201, der Ruſſe mit 173, der Ofterreicher 
mit 155 Kilogramm und fo weiter. Am wenigſten aß der Portugieſe, 
nämlich nur 107 Kilogramm jährlich. 
Jetzt hat ſich nun der Geſchmack oder der Wohlſtand, oder 
wovon die Höhe des Brotgenuſſes ſonſt abhängen mag, weſentlich 
geändert. Zurzeit nämlich ſteht der Brotverbrauch in Dänemark 
am höchſten mit 287 Kilogramm für Jahr und Kopf; an zweiter 
Stelle ſteht Belgien mit 274, Frankreich aber mit 254 Kilogramm 
nunmehr erſt an dritter. Der Deutjche ißt jährlich 230 Kilogramm 
und hat damit den vierten Platz; ihm folgt der Schweizer mit 
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212 Kilogramm. Sm allgemeinen aljo wird weit mehr Brot 
gegefien al3 früher, was bei den fo enorm fteigenden Fleifchpreifen 
aud) fein Wunder ift. O. v. B. 

Ein gefährlicher Eid. — Der als Präſident des höchſten Ge- 
richtshofes zu M. verftorbene Doktor v. Leitgeb war im Anfang 
feiner Laufbahn Landrichter in einem Gebirgsftädtchen. In einem 
Prozeß follte er einen Bauern vereidigen, war aber überzeugt, 
daß diefer cinen Meineid ſchwören werde, und fuchte daher den 
Bauern vergeblich durch Vorftellungen von himmlifcher und irdi- 
ſcher Gerechtigkeit davon abzubringen. Als der Bauer aber durd)- 
aus nicht von der Eidezleiftung abftehen will, ruft er dem Ge- 
richtödiener zu: „Meder, machen Sie das Fenfter auf!“ 

Der erftaunte Gerichtsdiener zögert und jagt: „Aber ich bitte, 
Herr LRandrichter, bei diefem Wind!“ 

„Das macht nicht3,” jagt der Landrichter, „denn wenn der alte 
Michelbauer jekt einen Meineid ſchwört, fo holt ihn fogleich der 
Teufel. Glauben Sie, daß ich mir hier die Yenfter zertrüummern 
laffe, wenn der Teufel Hindurchfährt und den meineidigen Kerl 
holt?" 

„Herr Landrichter, i ſchwör' Tieber nit!” rief entfeßt der Bauer 
und machte fich flugs aus dem Staube. C. T. 

Weiße Haare. — Nicht ohne Grund betrübt ſich der Menſch 
und vor allen Dingen das weibliche Geſchlecht beim Erſcheinen 
der erſten weißen Haare. Sie gelten ihm als Zeichen des Alters. 
verkünden ihm den Anfang vom Ende. Der ob ſeiner Studien 
über das Altern weltbekannte Forſcher Metſchnikoff hat den Vor— 
gang des Abbleichens der Haare in den Bereich ſeiner Beobachtungen 
gezogen und in einer Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris im Hinblick auf die winterliche Bleichung der Federn und des 
Felles gewiſſer Tiere manches Intereſſante geſagt. 

Lange Zeit hindurch glaubte man, daß die Haare weiß würden, 
indem Luft in ihre Markröhre, den feinen, die Haare durchziehenden 
Kanal, eindringe, nachdem die farbgebenden winzigen Körnchen 
durch Zuſammenziehung verſchwunden ſeien. Es ſcheint jedoch, 
daß dem nicht fo iſt, und daß der Vorgang ein anderer und mejent- 
lich einfacherer fei. Daß die Abweſenheit des Farbitoffe3 den 
Unterfchied der weißen zu den noch nicht weiß gewordenen dar- 
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ftelle, ift eine Anficht, die al3 Hinfällig angefehen werden darf. 
Man braucht nur die häufigen Fälle fchnellen Farbwechſels der 
Haare ins Auge zu fafjen, um dies zu verftehen. In fürzefter Zeit, 
nad) einer heftigen Seelenerſchütterung, haben viele Perſonen ihre 
Haare oder ihren Bart weiß werden gejehen. 

Gemäß den Forichungen des Doktor Metſchnikoff beftehen in 
der Marfröhre der Haare einige Zellen, vie durch Beeinfluffung 
gewiſſer, noch unbefannter Anreize plöglich die ihnen benachbarten 
Farbkörnchen mittel? ihrer protoplasmijchen Anhängjel, die ihnen 
al3 Fangarme dienen, an fich ziehen und ſich einverleiben. Darauf 
Ichaffen fie fie in die benachbarte Haut, oder fie werfen fie als 
Ausfcheidung nach außen. Darum fieht man auf der Haut nahe 
den Haaren, die ihre Farbe zu wechjeln beginnen, eine große An- 
zahl von Pigmentzellen, da3 heit farbgebenden Körpern, deren 
Gegenwart zuvor nicht bemerft worden mar. 

In der Haut wandeln alfo die chromophagen, da3 heißt farbe- 
bertilgenden Zellen, wie fie die Wiſſenſchaft geheißen hat, den 
Haarfarbitoff um. Einige gelangen nicht bis zur benachbarten 
Haut, fondern fchaffen die zur Färbung des Haares nötigen Körn— 
chen hinaus, indem fie die Außenfchicht des Haares paſſieren. 

Seit 1866 Hatte fchon der Naturforſcher Vittorio Fazio bei einem 
Bogel, der in feinem erften Frühjahr weiß wird, ohne die Federn 
zu wechſeln, beobachtet, daß fich ein braunes Pulver auf der Außen— 
feite der entfärbten Federn befinde und zwar eine dichtere, deutlichere 
Schicht dort, wo die Entfärbung bereit3 meiter borgerüdt war. 
Um die Urſachen feitzuftellen, welche diefe Erjcheinung der Ent- 
färbung regeln, hat fi Doktor Metſchnikoff mit der Erforſchung 
der Wefenheit des Winterfarbwechſels der Tiere befchäftigt. Alle 
Welt weiß, daß während der falten Jahreszeit gewiſſe Säugetiere 
und Vögel weiß werden. Bei allen Tieren, die dem genannten 
Forſcher zum Studium dienten, hat er m den Haaren und Federn 
ftet3 die Anmefenheit von großen Zellen voller Farbitoff fejtzu- 
jtellen vermocht, die nach ihrem Aufbau und in ihrem Wirken 
den farbevertilgenden Zellen gleichen, welche wir bei uns in den 
Haaren beobachten, die ihre Farbe zu verlieren beginnen. 

Die Empfindlichfeit und Beweglichkeit der farbebildenden 
Organe und die Regjamkeit der Gegner, ‚der farbevertilgenden 
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Bellen, find alfo die Dinge, in deren Zufammenfpiel fich jene für 


viele jo unangenehme Erfcheinung der Haarbleiche ergibt. An dem 


Tage, da e3 gelingt, die Lebhaftigkeit jener Zellen zu zügeln, die 
auf den Yang der Farbitoffe ausziehen, ift auch da3 Geheinmis 
bloßgelegt, dem Weißmwerden der Haare aus dem Wege zu gehen, 
und an jenem Tage fünnen die Verfertiger der Haarfärbemittel 
ihre Läden zufperren. E. P. 
Ein richtiger Gouſſaut. — Unter dem König Ludwig XIV. 


hatte ein gewiſſer Gouſſaut, welcher Präſident der Redynungs- 
fammer war, ſich durch die Beſchränktheit feines Geiftes eine Art. 


bon Ruf erworben. Eines Tages ftelfte er in einer Gejellfchaft, 
wo Piquet gefpielt wurde, ſich Hinter den Stuhl eines Spielers. 


Diejer machte zufällig einen Fehler im Spiel und rief ärgerlich aus: 


„Ich bin doch ein richtiger Gouffaut.” 


„Herr,“ entgegnete ihm der Präfident, zornig darüber, daß 


ſein Name alſo gebraucht wurde, „Sie ſind ein Dummkopf!“ 


Kaltblütig drehte ſich der Spieler um und ſagte: „Sie haben 


ganz recht, denn eben dasſelbe wollte ich damit ſagen.“ Dr. W. 


Reckiſche Tiere. — Unter den Vögeln neigen beſonders zu 
Neckereien die Ibiſſe. Werden ſie, wie in zoologiſchen Gärten, 


mit anderen Vögeln zuſammen gehalten, ſo bändeln ſie gern mit 


Flamingos an. Schläft der Flamingo, den Kopf in den Federn 
verbergend, ſo ſchleicht ſich bald an ihn der Ibis heran und pickt 


ſo lange an den Schwimmhäuten des Schläfers herum, bis dieſer 
aus ſeinem Nickerchen auffährt. Erſchreckt äugt er nach dem über— 
mütigen Plagegeiſt, ſucht ſich ein anderes Ruheplätzchen und ver- 
fällt von neuem in den ſüßen Schlummer. Dann iſt aber auch 


der Ibis wieder zur Stelle und treibt abermals mit dem Dahin- 


dämmernden feinen Schabernad. 


Recht nedluftig find auch die Nachtreiher. Sitzen mehrere: 


Männchen zufammen auf ‘einem Alt, fo dauert e3 nicht lange, bis 
da3 eine feinen Nachbar in die Ständer oder die Zehen zwickt. 
Diefer verfucht Gleiches mit Gleichem ‚zu vergelten, und nun be- 
mühen fich beide, fi) von dem Aft herunterzudrängen. Man fperrt 
zwar die Schnäbel auf, fchreit ſich an, fträubt Die Scheitel- und 


Genidfedern, berührt ſich aber faum, jondern iſt jogleich beruhigt, 


wenn endlich die cine Partei das Gleichgewicht verliert. 
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Auch junge Pferde, die auf der Weide gehalten werden, lieben 
das Neden. Naht jich ihnen ein Wanderer, dann kommen fie heran« 
galoppiert, betrachten ihn genau, fprengen auf ihn ein, feuern 
hinten aus, traben zurüd, ſtürmen wieder auf die fremde Erfchei- 
nung ein, bäumen fi) vor ihr, umkreiſen fie fröhlich wiehernd 
und fpringen endlich übermütig davon. 

Ebenfalls neckiſch veranlagt iſt das Wieſel. Nördlinger be- 
obachtete eine Neckerei zwiſchen einem Wieſel und einer Krähe. 
Das Wieſel hatte ſeinen Zufluchtsort in einem Straßengraben. 
Mit Blitzesſchnelle fuhr es heraus, raſchelte durch das welke Laub 
und ſtieß auf die Krähe vor. Es zwang dieſe, ſich etwas über den 
Boden zu erheben, und führte nun, ſich wie ein Fiſch auf dem 
Lande hin und her werfend, die gewandteſten und tollſten Sprünge 
aus, bei denen ebenfo -oft der mweißgelbe Bauch ala der braune 
Rüden zum Vorfchein kam. Dann kehrte es wieder zu dem Graben 
zurüd, jedoch nur, um ſogleich wieder den Vorderleib herauszu- 
jtreden und auf dem Tummelplaß zu ericheinen. Die Krähe ging 
offenbar auf diefe Nederei ein, denn fie hüpfte zwar gelegentlich 
. gegen das Wiefel vor, unternahm. aber feinen irgendwie — 
haften Angriff. | 

Auf Nedereien im höchften Grade verjeffen find die Affen. 
Benett brachte einen Siamang, der der größte und plumpfte unter 
den Gibbons ift, von Indien mit. Auf dem Schiff befanden ſich 
noch andere Affen, die aber den Sinmang möglichft mieden. Dafür _ 
erfor er fie fich zu Opfern feiner Nedluft. Sobald er nur immer 
fonnte, ergriff er einen der anderen Affen und trieb mit. deijen 
Schwanz Unfug. Er zog den armen Gefellen oft über das ganze 
Schiff Hin und her oder trug ihn an einer Nahe empor und ließ 
ihn von dort kaltblütig herabfallen. Ih. ©. 

Sruppenturnen in Figuren. — Das Formieren von Figuren 
fennt auch das militärifche Ererzieren von alter her. Die deutjche 
Turnkunſt hat ſchon unter Jahn im. Reigen- und NRiegenturnen 
äjthetifche Wirkungen bei ſolchen Aufzügen und Aufftellungen er- 
ftrebt. Unfere beiden Abbildungen ftammen aus England, wo das 
Tumen immer mehr in Aufnahme kommt, und zwar aus der 
Waifenanftalt Reedham. Der dortige Turnlehrer hat es fich zur 
Aufgabe gemacht, eine größere Mannigfaltigfeit in das Freiturnen 
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Nuſſell & Sons, London. 
Gruppznturnen in Figuren: Das Malteferkreuz. 


zu bringen durch die Neubelebung des Gruppenturnens in Figuren. 
Es iſt nicht bloß Spielerei zu Schauftellungdzweden, was da in 





Nuffel & Sons, Konvon. 
Gruppenturnen in Figuren: Der Stern. 
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Szene tritt. Zu einer tadellofen Vorführung ſowohl des Maltefer- 
kreuzes wie de3 Sterns gehört eine außerordentliche Genauigfeit 
und Aufmerkjamfeit von feiten jede3 einzelnen Mitwirkenden und 
ein ausgezeichneter Ererziermeifter. Mit einer gutgefchulten 
Turnerſchar laſſen ſich aber auch fehr gefällige und impofante 
Wirkungen mit-dem nötigen Aufwand von Ausdauer und Gefchid- 
Yichfeit auf diefe Weife erzielen. B. H. 

Wirkung der Einbildungskraft. — Ein däniſcher Arzt, Doktor 
Beddoe, der Leiter eines berühmten Hofpital3, gab fich der Hoffnung 
hin, Lähmungen durch Einatmung von falpetriger Säure kurieren 
zu können. Die Begeifterung, mit der er fich gegen einen Kranken, 
der an Lähmung der Yungenbänder litt, darüber äußerte, erfüllte 
diefen mit frohem Zutrauen zu der neuen Heilmethode, und er 
wünjchte danach behandelt zu werden. Dem Erfinder des Ber- 
fahren lag viel daran, daß einer feiner Unterärzte die Inhalation 
leite, um ihn deſto gewiſſer von ihrer Wirkfamfeit zu überzeugen, 
und er übergab den erwartungspollen Patienten dem Doktor 
Davy zur Durchführung der Kur. 

Diefer legte zuerit ein Fieberthermometer dem Gelähmten 
unter die Zunge, weil er fejtitellen wollte, ob die Körpertemperatur 
durch die Einatmung des Gaſes gefteigert werde. Der kranke 
Mann aber war der Meinung, dies Einlegen des Thermometers 
fei bereit3 die Kur. Nach ganz kurzer Zeit gab er zu verftehen, 
dag jein Zuftand fich zu bejjern anfange. Das frappierte den Arzt 
nicht wenig, und das Verlangen ftieg in ihm auf, ſich zu überzeugen, 
wie weit die Einbildungsfraft diefen Mann beeinfluffen fönne. 

„Das freut mich,” fagte er zu ihm, „für heute ift e8 aber aud) 
genug. Morgen wollen wir in der Kur fortfahren.” 

Am anderen Tage legte er ihm, nach vorheriger Berftändigung 
mit Doktor Beddoe, das Thermometer in derjelben Weife unter 
Die Zunge, und der Kranke konnte fich ſchon bedeutend beifer ver- 
ftändlich machen, indem er erflärte, er fühle fich heute noch meit 
beſſer. 

Vierzehn Tage wurde dieſe wunderliche Kur ſortgeſetzt, vierzehn 
Tage wurde dem hoffnungsfreudigen Manne einfach das Fieber— 
thermometer unter die Zunge gelegt; dann konnte er als geheilt 
entlaſſen werden. Die bloße Einbildungskraft hatte ihn kuriert. 

1607. XII. 16 
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Doktor Beddoe mußte die Wirkſamkeit der falpetrigen Säure 
an einem anderen Patienten erproben. Die Probe fiel aber leider 
nicht fo günftig aus wie im erften Falle. C. D. 

Die erſte Aufführung des „Barbier von Sevilla“ ſchildert der 
Komponiſt Roſſini ſelbſt folgendermaßen: „Meine Oper wurde in 
Rom am erſten Abend unbarmherzig ausgepfiffen. Aber nur eine 
Reihe von Zufälligkeiten trug zu dem großen Fiasko bei. Gleich 
nach) der Ouvertüre erfchien eine Kate auf der Bühne, welche man 
nur nad) großen Anftrengungen verjagen konnte. Das war da3 
Eignal zu einem fürdhterlichen Lärm, der während des ganzen erften 
Aktes anhielt. Endlich fiel der Vorhang, und die Oper wurde nicht 
zu Ende gejpielt. Obwohl fie nun durchgefallen war, war ic 
doch ruhig und gefaßt. Ach erkannte die Ungerechtigkeit des Publi- 
kums, welches in feinem einmal gefaßten Vorurteil nicht einen 
einzigen Takt meiner Mufif ruhig angehört hatte. Am nächſten 


Morgen bat ich den Theaterdireftor, mich von der Verpflichtung, 


noch zwei Abende meine Oper felbft zu leiten, entheben zu mollen. 


Am Abend blieb ich zu Haufe. Ich wollte mic) zerftreuen, wollte _ 


ichreiben, wollte lefen, Tonnte meine Gedanken aber nicht fammeln. 
Ich nahm meine Uhr in die Hand und jang in Gedanken meine 
Ouvertüre und den ganzen erjten Akt durch. Plötzlich rief mid) ein 
ungewöhnlicher Lärm ans Fenſter, ich ſah Taufende von Menſchen 
mit Fackeln fich meiner Wohnung nähern, und ehe ich recht zur 
Belinnung fommen Tonnte, padten mich Fräftige Hände, und unter 
enthufiaftiihen Rufen trug man mid) im Triumph in das Theater, 
damit ich den „Barbier“ nach dem bereit3 beendeten erſten Aft 
mweiterleitete. C. T. 
Die Spießboote des Miſſiſſippi. — Im Süden und Südweſten 
der Vereinigten Staaten ſind die Spießboote zu Hauſe, nicht nur 
auf dem „Vater der Ströme“, ſondern auch auf anderen Flüſſen, 
die zwar weniger bekannt, aber doch für den Handel des Südens 


bon Bedeutung find. Der „Spieß“ (snag), das heißt ein mit dem 


Wurzelgeflecht im Schlamm veranferter und mit der Spibe in der 
Strömungsrihtung ſchwebender Baumjtamm, ijt Die größte Plage 
und eine ernſte Gefahr auf den Wafleritragen des Miſſiſſippi— 
gebiet3. Dort herrichen eben, troß ‚mancher dankenswerten Ver- 
beiferungen der Neuzeit, doc) noch in anderen Beziehungen Zu- 
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ftände, wie fie auf dem Rhein, der Elbe und Donau im Mittelalter 
zu finden waren. Was an Steinen, verfunfenen Stämmen, Wurzeln 
und fo weiter auf dem Grunde des Waſſers lag, das lag da nun 
einmal, und man fand fich durch Peilen und vorausgeſchickte 
Steuerleute damit ab, fo gut e8 eben ging. Wa3 aber bei dem 
Schnedenverfehr verflojjener Jahrhunderte verhältnismäßig harm- 
[03 war, da3 kann nimmermehr gut gehen bei der modernen Dampf- 
ihiffahrt, und fo fallen jahraus, jahrein zahlreiche Schiffe den 
Snags zum Opfer, die ihre Böden durchlöchern, ihre Räder zer⸗ 
trümmern oder andere ſchwere Havarien verurſachen. 

Die zum größten Teil noch unregulierten Ströme überfluten 
alljährlich im Frühling rieſige Waldgebiete und führen von dort 
Hunderte von entwurzelten Bäumen mit ſich ſtromab, von denen 
wohl die meiſten unſchädlich forttreiben, einige aber ſich verfangen 
und mit dem Wurzelgeflecht ſo feſt in den Sand und N 
einbetten, daß fie wie Spiefe stehen bleiben. 

Zur Befeitigung dieſer Hinderniffe find die Spießboote er- 
funden, und ihr Handwerkszeug ift jo eigentümlich, wie e3 ihre 
Aufgabe ift. Haben doch die Snags mitunter anderthalb Meter 
Durchmeſſer, zehn bis fünfzehn Meter Länge und einen Wurzel- 
Inorren von fünf bis ſechs Meter Durchmefjer, der noch dazu 
fo feſt ind Strombett eingemühlt ift, daß Taucher hinabgeſchickt 
werden müſſen, um ihn auszugraben. 

Eines der größten und bejtausgerüfteten Spießboote ijt der 
„Macomb”, der die Wafferitraßen im SchiffahrtSbezirk von ©t. Louis 
reinzuhalten hat. Ein mächtiges eifernes Fahrzeug von 56 Meter 
Länge und 20 Meter Breite ohne die Radkäften, hat der „Macomb” 
1100 Tonnen Wafjerverdrängung, taucht aber troßdem nur 1,25 Me- 
ter tief 113 Wafler. Das Vorderteil des Schiffes läuft in zwei 
lange, ſchmale Brüden oder Spiten aus, zwiſchen denen eine 
Ninne oder ein Kanal frei it. Auf jeder Brüde fteht das Gerüft 
eines hohen, weit ausgreifenden Krane, ein dritter Kran ruht 
born an der Spite auf beiden Brüden zugleich und ſpreizt 
fi über die Wafferrinne hinweg. Dieje Krane, verbunden mit 
riefigen Ketten und Windemaſchinen von koloſſaler Stärke, haben 
die Snags aus dem Schlamm emporzuziehen. 

Dft aber geht das-nicht ohne weiteres, ſondern die im Ylußbette 
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gleichjan verankerten Stämme müſſen erft gelodert werden. Dazu 
hat das Spießboot vom eine Art von eifernem Rammbug, mit 
welchem e3 unter voller Arbeit der Antrieb3majchinen den feſt— 
fißenden Baum zurüdzudrängen fucht. Gelingt das nicht, jo werden 
Kreifelpumpen mit langen Rohrleitungen in Tätigleit geſetzt um 
den Schlamm und Sand ring3 um die Wurzeln fortzufpülen, oder 
wenn auch damit noch nicht geholfen werden Tann, fo müffen die 
Taucher hinunter, um den Wurzeljtod auszugraben oder einzelne 
zu tief eingefhlämmte Wurzeln abzuhaden. Sit aber das alles 
- erfolglos, fo hilft mit Sicherheit das Dynamit. Ein Loch unter den 
feftgewurzelten Snag, eine Träftige Mine hinein, das Schiff 
zurüdgezogen und die Ladung entzündet — das legt den Weg 
raſch und ficher frei. 

Die meilten Stämme aber werden doch ganz herausgezogen, 
denn die Winden de3 „Macomb” verfügen Über eine Hebfraft von 
4000 Bentner, und fein Rammbug ſogar über den vierfadhen Drud. 
Damit läßt ſich ſchon manche ſchwere VBerwidlung löfen. Zumeilen 
bringt fogar die Kette zwei große Stämme zugleid) herauf, die 
mit den Wurzeln fo eng verflochten und von Lehm und Schlamm 
jo dicht eingehüllt find, daß fie fich überhaupt nicht vonein- 
ander trennen laffen und gemeinfchafilih behandelt werden 
müſſen. 

Die weitere Behandlung beſteht zunächſt darin, daß die hoch— 
gehobenen Spieße der Länge nach auf ein paar drehbare Wellen 
gelegt werden, die die beiden Hälften des Vorderſchiffes verbinden. 
Hier liegt der Baum unmittelbar über dem Waſſer und wird nun 
mit Dampfjägen in kürzere Enden geſchnitten, die alsbald ins 
Waſſer zurüdfallen und feinen Schaden mehr anrichten können. 
Das Wurzelwerf wird unmittelbar am Stamm abgefägt und 
mag dann untergehen oder mweitertreiben, denn zum Unheilſtiften 
ift e3 nicht mehr geeignet, fobald der gefährliche, nach oben ge- 
richtete Schaft fehlt. 

Diefe Fahrzeuge Haben fich auf den amerifanifchen Flüſſen jo 
unentbehrlich gemadjt wie auf unjeren deutichen die Bagger, ſie 
find unaufhörlich unterwegs und werden der jo lange gefürchteten 
Spießgefahr im Milfiffippi- und SSHHE allmählich mit — 
heit ein Ende bereiten. 
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Auf Umwegen. — Eine Petersburger Zeitung unterhielt in 
London eine ftändige Berichterftatterin, die ſich fchon- bei mehr 
als einer Gelegenheit glänzend bewährt hatte. Eines fpäten Abend3 
ging der Dame eine Neuigfeit zu, die jo wichtig war, daß fie fie 
ihrem Blatte noch in der vorgerüdten Abendftunde telegraphieren 
wollte. Sie eilte noch einmal in ihre kaum verlaffenen Redaktiong- 
räume zurüd, fand aber da3 Haus bereit3 verichloffen. Nur hoch 
oben im Zimmer de3 Telegraphiften war noch Licht; er hatte 
wohl nod) geraume Zeit zu tun, ehe er auf der hierfür gemieteteir 
Leitung alles nad) der Redaktion in St. Petersburg depefchiert hatte, 
was an Stoff vorlag. Sonjt aber war da3 ganze Haus wie aus- 
geftorben. Der Portier war augenfcheinlicd) ausgegangen, denn 
kein Rlingeln führte ihn herbei, und hinauf in den vierten Stod, 
wo der Telegraphijt arbeitete, führte fein Klingelzug. Was follte fie 
beginnen? Konnte fie ihre intereffante Neuigfeit nicht noch heute 
ihrem Blatte zulommen laffen, fo hatte fie ganz und gar feinen 
Wert mehr. Be | 

Da kam ihr ein leuchtender Gedanke. Sie fprang in eine Drofchke 
und fuhr nach dem Londoner Hauptpoftamt, in welchem die ganze 
Nacht hindurch Telegramme aufgenommen und befördert werden. 
Bon hier aus drahtete fie ihrer Redaktion nad). St. Petersburg, 
fie möge doch dein Telegraphiften in der Londoner Filiale durch 
den Draht den Auftrag geben, er folle hinuntergehen und ihr die 
Türe öffnen, damit fie noch eine wichtige Nachricht jenden könne. 

Ihrem Verlangen wurde Folge geleiltet, der Redaktionstele- 
graphift ſchloß ihr fchon nad) kaum einer halben Stunde Wartens 
das Haus auf, und fie machte den Bericht drahtfertig, der dann 
noch die Reife nach Petersburg antrat. Ä C. D. 

Die Zichorie und der Löwenzahn als Gemüſepflanzen. — Zichorie 
und Löwenzahn — bei Nennung dieſer Namen denkt mancher 
Leſer an das Unkraut, welches draußen auf dem Felde und auf 
Wiefen wählt. Daß aber beide Pflanzen einen in England, Holland 
und Frankreich jehr geſchätzten Salat abgeben, dürfte vielen noch 
nicht bekannt fein. Die HZichorie, im Garten herangezogen, ver- 
langt einen tief geloderten, frijch gedüngten, vorzugsweiſe lehmigen 
Sandboden in eriter Tracht. Der Same wird im April reihenmeife 
mit 25 Zentimeter Abftand ausgefät und fpäter in den Neihen 
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auf 10 bi3 15 Zentimeter Entfernung gelichtet. Die Beete werden 
gelodert, und die Pflanzen behäufelt. Ende Dftober werden die 
Wurzeln aus der Erde genommen, die Blätter bis auf 5 Zenti— 
meter abgejchnitten, im Keller eingefchlagen und mit Erde bededt. 
- Hier -treiben die Wurzeln bald aus und bilden infolge des Licht— 
abjchlufjes junge gelbe Triebe, die al3 Salat benußt werden. Die 
empfehlenswertefte Sorte iſt die Brüfjeler oder Wittloof-Zichorie. 
Den Samen des Lömwenzahns bringt man 
im Frühjahr auf ein Anzuchtbeet, verjeßt die 
jungen Pflänzchen im Juni auf Entfernung von 
30 Bentimeter und befördert die Entwidlung 
durch fleißiges Begießen und Behaden. Im Ser- 
tember behäufelt man die Pflanzen 10 Zenti— 
meter hoch mit Sand jo, daß das Herz frei 
bleibt, und zwar wird dies Dadurch bewirkt, daß 
man die Blätter leicht zufammenfaßt, jedoch ohne 
fie fejt zu binden. Fangen dann die Pflanzen 
zu treiben an, jo wird die Erdfchicht bis 15 Zenti- 
meter erhöht; die Blätter werden auf diefe Weife 
gebleicht, und jobald. jie über der erhöhten Erd— 
Ihicht erfcheinen, etwas über dem Wurzelhals 
abgefchnitten. Der ſonſt bittere Gejchmad geht 
durch die Bleiche verloren. Man dedt mit Ein- 
tritt des Froftwetters das Ganze mit Laub oder 
Reifig zu. Um den ganzen Winter Salat zu 
haben, nimmt man die Pflanzen im Herbit her- 
aus, ſchlägt fie im Keller in Sand ein. Hin und wieder begieft 
man, und man fann infolge des Lichtabſchluſſes die längften Triebe 
bom Januar an ernten. —dt. 
Die Optik als Liebesvermittler. — Der berühmte engliſche 
Naturforſcher und Aſtronom Sir George Airy war ein grund— 
gelehrter Mann, ein ſcharfſinniger Beobachter der Himmelskörper, 
ein überaus fleißiger und fruchtbarer Schriftſteller, im Verkehr 
mit Menſchen aber dermaßen ſchüchtern, linkiſch und wortkarg, 
daß es ſeinen Freunden die größte Überredung koſtete, wenn ſie 
ihn einmal in irgend eine Geſellſchaft mitſchleppen wollten. Damen 
gegenüber namentlich ſteigerte ſich ſeine Unbeholfenheit bis aufs 





Brũſſeler Zichorie. 
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Äugerfte, und die Folge davon war, daß er als Vierziger noch un« 
bemweibt war. Man hatte e3 bereit3 aufgegeben, ihn noch in den 
Hafen der Ehe einlaufen zu jehen. | | 

Da fragte ihn eines Tages fein Arzt Doktor ©.: „Sit Ihnen 
nicht an Fräulein X.s Augen etwas aufgefallen?“ 

„Mir? Sch habe ihr noch nicht in die Augen geſehen,“ antiwortete 
Airy durhaus der Wahrheit entjprechend. 

„Das follten Sie aber tun," erflärte der Doktor. „Ihre Augen 
haben nämlich die Eigentümlichkeit, die Lichtjtrahlen doppelt zu 
brechen.” | 

„Ei, da3 wäre ja ein Problem, das zu löſen ſich verlohnte,“ 
meinte Airy eifrig. „Ob ich wohl wagen dürfte, fie zu beſuchen?“ 

Nie in feinem ganzen Leben war ihm die Idee gekommen, eine 
Dame zu befuchen; hier aber war fein wiſſenſchaftliches Intereſſe 
jo lebhaft angeregt, daß all feine Scheu davor entwid). 

Der Arzt erklärte ihm, er werde gern empfangen werden, und 
wirklich ging Airy ſchon am nächſten Tage hin. 

Er wurde auch) freundlich aufgenommen, und als er um die 
Erlaubnis bat, die Augen der jungen Dame unterfuchen zu dürfen, 
wurde fie ihm bereitwillig gewährt. Die Sache war aber nicht fo 

raſch aufzuklären, und er erbat die Vergünftigung, bei hellerem 
Himmel und mit gewijjen Inftrumenten die merkwürdigen Augen 
noch einmal unterfuchen zu dürfen.. Auch das wurde ihm bemilligt. 

Bei dem zweiten Bejuch aber wurde ihm das Problem dermaßen 
interefjant, daß ihm war, al3 müſſe er das Studium feine3 Lebens 
daraus machen. Er hielt um die Hand des geiftreichen, Tiebenz- 
würdigen, vermögenden Mädchens an, erhielt ihr und ihrer Familie 
Jawort, und die jeltjame Werbung führte zu einer durchaus glüd- 
lihen Ehe. | C. D. 

Leibpferde. — Jedermann kennt den „Bucephalus“, das 
Leibpferd Alexanders des Großen, aber auch Julius Cäſar beſaß 
ein berühmtes Leibpferd; es zeichnete ſich durch geſpaltene Vorder⸗ 
hufe aus und ließ niemand aufſitzen als ſeinen Herrn allein. Ein 
wunderbares Leibroß beſaß König Karl XII. von Schweden, 
„Brandklepper“ genannt, auf welchem er feine Parſorcetouren 
volfbrachte, darunter die merkwürdige Rückreiſe aus Adrianopel 
dur die Walachei und Ungarn, dann; über Wien, Negenzburg, 
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Nürnberg, Kaffel, Braunfchweig bi3 Stralfund. Nur von wenigen 
Offizieren begleitet, die ihm bei diefem eiligen Ritt faum zu folgen 
bermochten, legte der König damals in vierzehn Tagen 226 Meilen 
zurück. Yuf mehreren Porträts im Mufeum zu Kafjel fieht man. 
Karl XII. mit feinem „Brandllepper”, und im Arjenal zu Stod- 
holm findet man alle Zeibpferde der ſchwediſchen Könige von Guftav 
Waſa an ausgeftopft und prächtig aufgeſchirrt in Parade aufgeftellt. 

Unter den Leibpferden der Großen der Vergangenheit befanden 
ſich wahre Prachteremplare. Das Schlachtroß des Kaiſers Karl V. 
war von leuchtend weißer Farbe, und in der Schlacht bei Mühlberg 
1547 erkannte ihn fein Heer ſchon von ferne an feinem Schimmel, 
auf den er fich wegen feines Rheumatismus hatte fejtbinden laſſen. 
Der legte Graf von Oldenburg, de3 heiligen römifchen Reiches 
GStallmeifter genannt, befaß ein Roß, „Kranich” genannt, defjen 
Mähne maß fieben und deſſen Schweif neun Eilen; doch wurde 
der „Kranich“ darin von dem Leibroß Auguft3 II. von Sachjen 
übertroffen, welches eine Mähne von neun und einen Schweif 
bon zwölf Ellen Länge beſaß. Herzog Karl von Württemberg zeigte 
fich gern auf einem RS, deſſen Mähne ſchneeweiß und ſo lang war, 
daß ſie beim Rennen den ganzen Reiter umhüllte. 

Aber nicht immer zeigten die Leibpferde ein fo ſtaltliches Aus— 
fehen. Der franzöfiihe Marfchall Grammont erzählt: von Tilly, 
den er beim Heere aufgefucht, daß er ftet3 auf cinem Heinen un- 
anjehnlichen Schimmel geritten fei. Als ſich Grammont darüber 
des Lachens nicht eriwehren fonnte, fagte Tilly jehr emit: „Sie - 
werden don mir und meinem mageren Pferde eine beijere Mei- 
nung befommen, wenn ich Ihnen fage, daß ich auf diefem Gaul 
ſchon jieben Schlachten gewonnen habe, ohne daß er fcheu ge- 
worden iſt.“ 

Welche Anhänglichkeit aber ein Reiter an fein jchönes und treues 
Leibroß gewinnen Tann, fehen wir bei vem 1820 verftorbenen Land⸗ 
grafen von Heffen-Homburg, der feinem toten Leibroß auf einem 
Denkitein folgende Inſchrift ſetzen ließ: 

„Hier liegt das ſchönſte Pferd begraben, 

Das alle Tugenden vereint. 

Könnt’ man mit Tieren. Freundſchaft haben, 
So läge hier mein Freund.“ 


D Mannigfaltiges. | 233° 





Seemanndlatein.*) — „hr glaubt aljo nicht, daß es folch alte 
Biefter gibt?” fragte Jan beleidigt die Tafelrunde. „Na, ihr habt . 
eben alle ſo recht feine Ahnung davon! Ich kann euch jagen, ih . 
hab’ fe faft alle zu jehen gekriegt: den Brontofaurug, den Plefio- 
fauru3, den Großen Saurus und wie die Saurufje alle heißen!” 

„Wie fehen die Bieter denn aus, Jan?“ 

„Das is gar nid) fo einfach zu befchreiben. Der eine hat ’nen 
Kopf wie ’n Elefant, dabei hat er Beine wie 'n Känguruh und ftatt 
nem Schweif hat er ne Pfauenfeder. Der andere hat ’nen 
Körper wie ein Krofodil, das heißt ſechsmal fo groß, Beine wie 
'ne fünfzigjährige Giraffe und denn ’n paar Flügel wie fo ’ne alte 
holländifche Mühle. Alfo, ich hab’ fpäter nochmal fo 'n Bieſt ge- 
ſehen. Bei Kap Horn war’3. Und zwar war das einer von den 
allerfehönften, ein Pterodaftylus." 

.Wa—a—a—a—a— 8?" | 

„Jawoll, nen Pterodaktylus! Ja, da fieht man, was ihr für 
Seeleute feid! Da meint ihr nu, fo 'n Pterodaktylus wär’ was 
zu efjen oder zu trinken. Aber daß es ſich hier um 'nen richtigen 
Saurius handelt mit Flügels und Floffen, das ahnt ihr alle nich!“ 

„Jan, du mußt nid) fo ſchrecklich lügen! ’n büfchen was läßt 
man fich nu gefallen, aber3 wenn du glaubit, hier befahrene Leute 
verfohlen zu Tönnen, denn haft de dir gefnitten.” 

„So, denn will ic) euch mal was erzählen! Bon des Bieft 
fönnt ihr in jede Naturgefchichte, in jedes Konverſationslexikum 
nachleſen. Das iſt fo wahr wahr, ald meine Großmutter in Finfen- 
twärder in ne Echule gegangen war.” 

„Ich denk', daß du uns mal erzählt Haft, daß deine Großmutter 
’ne meſopotamiſche Fürſtin war.” 

„sa, das war doch die andere, Kinners, die von Batern feine . 
Eeite. Nee, nu feid mal ernſt. Denn unfer Kaptän hat die Tage 
tor Schreck ganz weißes Haar gefriegt, und feine Naſe — hier Fritz 
Clauſſen und Korl Bremerz, die haben feine Nafe in der Glanzzeit 
noch gefannt — die wurde ganz weißlichgrün. Cie friegte fo ’ne 
Edredfarbe, und mit die blauen und roten Tupfen drauf fah fie 
aus wie jo 'n altes Stüd von ’ner zerfeßten franzöfiihen Flagge.“ 

„An alles wegen den Fegemalibus?“ 


*) Eiehe Bd. XI S. 07. 
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„Wenn du jo ’n Tier nich kennſt, Krifchan, dann darfit du feinen 
lateinifchen Namen auch nich fo verunjenieren! Sa, allen3 wegen 
dieſes gemeine Bieſt, diefen Pterodaktylus. Alfo, wir fuhren bei 
gutem Winde ganz ftedig und wollten eines jchönen Tages — es 
war aufn Mittwoch — gerade mit jo nem Fidellomsmit um 
Kap Horn 'rumfuhrwerken, al3 wir auf einmal ein gräfiges Geheul 
im der Luft hörten. Un eh wir uns nu überhaupt erjt befinnen 
fonnten, was eigentlich 103 war, klatſcht fo ’n Bieſt auf Ded nieder. 
Ein Bielt, Kinder, wie ihr euch keins denken könnt. Sch 
will euch mal erjt das Tier beichreiben. Denkt euch jo ’ne 


Fledermaus, die jo groß iS wie jo 'n Mittelding zwijchen Kuh . 


und Elefant. Un denn an das Ungetüm einen unverichänten 
Nashornichnabel dran! Un diefer Schnabel war beiegt mit großen, 
ſpitzigen Zähnen. Und dann die Augen! Habt ihr jchon mal 
Lotſenkommandeur Hinrichs feine Alte gejehen, wenn die. fuchtig 
i3? Coungefähr. Nur ’n büfchen größer. Un denn i3 das Fürchter- 
liche dabei: wenn das eine nach links rollt, Denn dreht fich das andere 
nach rechts. So was fieht man auf der ganzen Welt nich wieder!" 

„So, da täujcht du dir abers ganz gewaltig. Da haft du Kaptän 
Klaus Steinefer nic) gefannt. Der hatte auch fo 'ne Baar Augen 
wie fo.’n Schaufelpferd.” 


„Na ja, da3 mag wohl fein. Aber gegen unſern Bterodaftylus 


war Klaus Steinefer der reine Waifenfnabe. Un denn die Stimme 
von das Bieh! Wenn ihr jo nen alten Papagei über’n Snabel 
haut, dann fchreit er ja ſchon ganz niedlich, oder wenn ihr vor ’nem 
Affenkäfig nen Schwärmer abbrennt, dann Frähen die Affen aud) 
ganz ihön! Aber das is alles nichts. Ich kann euch jagen, wenn Das 
Bieft auf der Luke jaß und mit die Augen rollte, mit die Flügels 
ichlug und dann Frähte — da meinte man, der leibhaftige Satan 
ſäße da und fänge fo ’n Lied vom ewigen Feuer. Nu, in dem Augen- 
blid, wo das Bieft an Bord flatterte, in demfelben Moment war 
das Dede leer wie Sonntagsnachmittags im Hafen. Kein Menid) 
war mehr zu fehen. Wie weggeblafen waren fe alle. Un zwar der 
Alte mit den beiden Steuerleuten und einem Jungen nad) achtern, 
un wir allhands nach vorne ing Logis. Das ging aber mit jo ner 
Fixigkeit, al3 wenn’3 vorne im achtern nen guten Grog gegeben 
hätte. Un nu wurden die Türen verrammelt und nu Tudten wir 
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durch die Bulleys, und da fahen wir, wie der Alte achtern mit 
große, runde Augen auch aus da3 Bulley von der Segellammer 
fudte. Un wie er uns ſah, jchrie er über Ded: ‚Nu fommt da vorne 
ınal 'raus und ſmeißt das Bieft über Bord, fonft hol’ ich euch!“ Na, 
vor dem Holen waren wir ja vorläufig ficher, un wie das Bieſt 
den Alten jo fchreien hörte, flattert es auf einmal auf das Fenſter 
zu. Un da, in demfelben Moment hat der Alte weiße Haare un 
die fchredliche Nafe gekriegt. Denn er erzählte nachher, er hätte 
ganz deutlich gehört, wie der Pterodaftylus ihm gejagt hätte, daß 
er ihn freſſen wolle. Der Alte hatte aber noch fo viel Geiftesgegen- 
wart, daß er das Bulley zuflappte. Mit dem Snabel un- dem 
langen Hals hätte das Vieh nämlich ganz gut durd die Offnung 
gehen fünnen. Ihr könnt euch nu denken, in welcher fchredlichen 
Lage mir uns befanden. Kein Menſch am Steuer, feine Seele an 
den Gegeln, da3 Schiff wurde hin und her gefchmiffen wie jo 'n 
Miltwagen auf ’ner Dorfitrage. Wir hofften, daß uns irgend ein 
Schiff bemerfen jollte. Es hätte dann doch gewiß auf uns zugehalten. 
Aber dann dachten wir auch: wenn die da3 amerikaniſche Bieſt 
auf der Ladeluke ſitzen jehn, fo willen fie gleich Bejcheid, und mit 
der Hilfe is es nichts. Wie gejagt, e3 blieb immer auf der Lade— 
Iufe fißen, und alle zehn Minuten ftieß e3.einen Schrei au, jo daß 
wir und alle die Ohren zuhalten mußten, obgleich die Türen ver- 
tammelt waren. Einigen von ung wurde das Ohrenzuhalten zu 
langiveilig, und darum banden fie fich lieber die Ohren mit 'nem 
Tuch zu. Un eine Angft hatten die Kerle nu alle in die Knochen, 
das war geradezu fürchterlich! Nu, und nu hielten wir Kriegsrat 
ab, wie wir das Vieh fangen wollten. Bon Zeit zu Zeit riß der 
Alte das Bulley auf und drohte, daß er uns holen wollte, aber, 
wie gejagt, das hatte lange Beine. 

Was unfer Bootsmann war, der hatte am Donnerstagmittag ’ne 
gute Idee. Er wollte um da3 eine Bulley eine Schlinge legen, das 
Bullen dann aufmachen, un jo würde das Bieft in die Schlinge 
gehen. Da bemerkte ich, daß es dann aber vielleicht fo viel Gift und 
feurige Gafe augfchnaufen würde, daß: wir alle eine elenden Todes 
fterben müßten. Un da gaben wir den Plan denn auf. Das einzige 
war, daß wir vielleicht mitalle Mann 'rausſtürmen konnten und mit 
Spillfpafen und Beilen auf das Bieſt Iosgehen. Aber weil feiner 
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vorweg wollte und weilfeiner die Tür aufmachen wollte, fingen wir 
mit dem Tier lieber feinen Streit an. Am Donnerstagnachmittag 
ſtanden wir ſchon alle gewaffnet Hinter die Tür, da kriegten wir 
Schlägerei untereinander, weil wir una gegenfeitig vorgeworfen 
hatten, daß wir zu feige wären, um die Tür aufzumachen. Nu, un 


was Yan Fetters war, fo’nechten Hamburger Jung von fieben Zuß 


Länge, der machte zuleßt doch die Tür auf. Aber in denjelben 
Moment fing das Bieft wieder an zu fingen, un mit nem Knall 
flog das Schott wieder dicht. 

Na, un nu kam wieder die Nacht, un die war wieder 
ſchrecklich. Die Augen von das Tier leuchteten wie zwei Toplaternen, 
un wenn e3 frähte, dann gingen die Laternen aufun ab. Das 
jah dann aus, al3 wenn 'n Automobil in der Nacht über ’n holpriges 
Pflafter fährt. Endlich graute der Morgen. Das Bieft blieb ruhig 
auf der Rufe figen, al3 wenn e3 ein Billett erfter Klaſſe gehabt hätte. 
Wir wurden ſchon wieder ruhig, denn der Wind hatte fich ganz 
gelegt. Wir lagen nahezu ftill, und nu dachten wir, der Pterodafty- 
us müßte doch endlich Hunger kriegen, und dann würde er fchließ- 


lic) doch Leine ziehen. Der Freitag ging aber auch vorüber, . 


ohne daß das Bieſt Anftalt machte, und zu erlöfen. Einmal, 
gegen Mittag, watjchelte e8 nad) Badbordjeite und kiekte neugierig 
über die Neling. Sofort fam der Kopf des Alten. wieder am 
Bulley hoch, un er jchrie jegt über Ded: Ihr wollt Matrofen fein! 
Waſchlappen feid ihr! Kommt doch "raus und jchlagt das Luder 
auf’n Kopp, daß es genug kriegt von nem echten Deutjchen!‘ 
Aber das war nur 'n Moment. Das Tier drehte fich mit nem 
Ruck herum und hüpfte wieder auf die Qufe. Un da war’3 wieder 
fo ftill an Bord wie vorher. 

Wie wir das übrigend bon den ‚echten Deutjchen‘ hörten, da 
wußten wir Beſcheid. Das fagte der Alte nur, wenn er ſich einen 
gefauft hatte. Nu, in dieſem Falle war das ja ganz angebracht. 

Un dann kam der Sonnabend. Kinder, den Tag werd’ ich 
mein Lebtag nid) vergeffen. Wir hatten e3 grade fo gemacht 
wie der Alte, un zulegt waren wir alle fett wie die Haubitzen. 
Selbſt die Jungen3 hatten was abgektiegt. Am frühen Mor- 
gen fam nu das Bieſt auf unjer Logis zu und hadte immer 
mit dem Snabel an die Tür. Wir friegten ja nu nen Todeg« 
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Tchred, un wenn wir nid) zu vielRum im Leibe gehabt hätten, wären 
wir beinahe wieder nüchtern geworden. Das Vieh ließ nich Ioder, un 
im geheimen kuckten wir uns fchon nad) 'ner Offnung um, wo wir 
durchgehen konnten. Aber da war feine. Endlich watſchelte e3 wie- 
der weg nad) Achterded hin. Na, wir wünfchten dem Alten ja nichts 
Schlechtes, aber ſo'ne Bierteljtunde Angſt fonnte ihm nicht? fchaden. 

Auf einmal kam Fetter3 auf ’ne großartige Idee. Er fagte, 
das Bieft müßte was zu frejfen haben, dann würde e3 fatt 
und verduftete. Un faum hatt” er. da3 gejagt, da fchmifjen 
wir auch ſchon Hände voll’ Hartbrot aus dem Bulley nad) 
dem Pterodaktylus Hin. Er befchnupperte den Zwieback aud). 
Dann tat er aber, al3 hätt’ er fein ganzes Leben nur Kalb3- 
ſchnitzel und Auftern gefrefjen. Als ihm die Werferei zu toll wurde, 
fudt ee und nur mal fo von-der-Seite mit feine- Augen an, und 
wir Tießen denn um de3 lieben Friedens das Schmeißen fein. 
Aber Fetter3 wußte noch was. Er fagte: ‚Hartbrot will fo 'n Vieh- 
zeug nich freſſen — das kann ich ihm auch nid) übelnehmen. Der 
will lebendiges Fleiſch Haben.‘ — Nu, und da fagten wir ihm, er 
folle man ’n büjchen auf Ded "rumfpazieren, dann käm' das Tier 
Schon auf feine Koften. Un als Gerd Klüfchen dann bemerkte, 
in diefem Falle müßte der Pterodaftylus wohl an Alkoholvergiftung 
elendiglich kaput gehn, gab’3 wieder fo 'nen kleinen Ringlampf. Als 
der zu Ende war, meinte Fetters: ‚Ya, das helpt nuallesnir!’runter 
muß da3 Bieft von Bord! Da müffen wir eben Sufanne opfern.“ 

Suſanne war unfer letztes Schwein, da3 wir noch an 
Bord hatten. Sein Stall war vorme, neben das Logis, un wir 
fonnten aus'n Bulley raus mit ’nem Hafenjeine Schott aufziehen. 
Nachdem wir und nod) zwei Stunden darüber geftritten hatten, 
zog Fetters endlich mit nem langen Hafen das Eijengitter am 
Stall in Die Höhe, un Sufanne ging langjam und froh grunzend 
an Deck. Das amerikanische Bieft jaß wieder auf die Luke und fang. 
Es ſchien Sufanne gar nich zu bemerken. Aber Sufanne hatte 
ihn fchon lange ſpitz. Sie ging langjam auf die Luke los und 
ſchnupperte immer fo in der Quft herum. Un auf einmal.fah auch 
das Bieft unfere liebe Sufanne. Kinder, wir dachten: nu gibt’3 
’nen Krach, un Sufanne war einmal. Aber was tat der Ptero— 
daktylus? Er beugte den Kopf fo 'n büjchen vor, machte ganz 
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große, runde Augen, un auf einmal frächzte er Sufanne an, daß 
das arme Tier denken mußte, e3 hörte jech3 Damenkapellen auf 
einmal. Uber da war Suſanne auch nid) faul, un da fprang fie 


mit den Vorderbeinen auf die Luke ’ran un fchrie un fchrie, al3 ob 


fie die Poſaune des Jüngſten Gericht? verichludt hätte. Un auf 
einmal geſchah etwas Sonderbares: das Bieſt hörte zu fingen auf, 
Happt2 den Schnabel zu und flog mit ’nem mächtigen Sab rüd- 
wärt3 über Ded. Es Eniff vor Sufanne aus! Un wie wir das 


jahen, da wurden achtern un vorne ganz vorfichtig die Türen auf- 


gemacht, un aufn Zehnſpitzen fchlihen wir uns an ’ne Reling. Un 
al3 wir fahen, daß das Bieft fchon an die zwei Seemeilen weg war, 
da traten wir wieder feit auf un taten, al3 ob wir immer an Ded 
gewejen wären. Un unfer Alter fam 'raus, un da nahm er 'nen 
Kiefer un fudte Hinter das Tier her, un dann ging er auf Sufanne 
zu un umarmte das mutige Tier un fraulte ihm das Fell. Daß 
er ed nid) füßte, war alles. Nu war der Schred eigentlich) zu Ende, 
wenn wir nich fo 'nen frechen Jungen an Bord-gehabt.hätten. Kaunı 
waren wir wieder an 'ne Arbeit gekommen, da fchrie er von der 
Bad ’runter: ‚Hei fommt wieder!‘ — Un auf einmal ftand er 
mutterfeelenallein an Ded. Aber der Junge Hatte ſich getäufcht, 
und da nahm ihn denn der Alte fo grimdlich vor, daß er fpäter inı 
Hafen zum Doktor gebracht werden mußte. ch brachte ihn felber 
hin, un da erzählt’ ich dem Doktor alles. Un der jchrieb mir den 
Namen von das Tier, das ich ihm ganz genau bejchrieben hatte, in 
mein Notizbuch. Daher hab’ ich den fo gut behalten.” 9.8. 
Auch eine Berteidigungsrede. — Als John Scott, der frühere 
Lord Eldon, noch als Rechtsanwalt praktizierte, war er wegen feiner 
Schärfe befonders gefürchtet. Eines Tages verteidigte ein junger, 
ihm befannter Anwalt feinen Klienten in einem feiner Anficht nad) 
vollftändig Haren Fall. Als das Urteil ſchließlich aber doc gegen 
feinen Klienten ausfiel, rief der junge Mann in feiner momentanen 


Erregung: „Ein derartige Urteil verftehe ich nicht!" Der Gericht- 


hof faßte natürlich diefe unüberlegte Außerung als eine Beleidigur.g 


auf und lud ihn für den nächften Morgen vor die Schranken des 


Gerichts. Ängftlich über die möglichen Folgen feiner Unbefonnenteit 
begab er ſich zu John Scott. Dieſer ſprach ihm Mut zu und ver- 
Iprad) ihm, daß er ihn morgen verteidigen werde. 


O Mannigfaltiges. 239 





Als am nächſten Morgen der Name de3 Anwalts aufgerufen 
wurde, trat Scott vor und redete das hohe Tribunal folgendermaßen 
an: „Es tut mir ſehr leid, meine Herren, daß mein junger Freund 
fi) fo weit vergefjen hat, den hohen Gericht3hof in jo unziemlicher 
Weiſe zu behandeln. Uber er bereut e3 bitter, und Sie werden 
feine unbefonnene Außerung gütigft feiner Unwiſſenheit zufchreiben. 
Sie werden aus folgendem fofort die Richtigkeit meiner Behauptung 
jehen. Er fagte, er veritehe ein derartiges Urteil nicht. Nun, wenn 
er gewußt hätte, was hier jeden Tag vor dieſem Gerichtähofe ſich 
ereignet, wenn er Sie nur halb jo lange wie ich fennte, jo wiirde 
er fich gewiß über feines Ihrer Urteile mehr wundern.” M.N. 

Zweilampf zwiichen Amjel und Sperling. — Es iſt fchon oft 
die Behauptung ausgefprochen worden, daß die Schwarzdrojjel 
oder Amjel junge Vögel aus anderen Nejtern raube, dieſe verzehre 
oder ihre Jungen damit füttere. Dieje Behauptung wird durd) 
folgenden von durchaus glaubwürdigen Perfonen beobachteten 
Borfallbeitätigt.. In einem: Garten zu Krottendorf wurde eine . 
Amfel beim Raube eines jungen Sperling vom alten Sperling?- 
hahn überrafht. Da der Sperling neben feiner ſprichwörtlichen 
Frechheit auch viel Mut und Tapferkeit befibt, jo nahm der Vater 
die Verfolgung der Amſel fofort auf, jo daß diefe den jungen Spatz 
fallen laffen mußte. Nun aber entjpann fich ein erbitterter Kampf, 
welcher auf dem Erdboden ausgefochten wurde. Der Sperling, 
viel gewandter al3 die Amfel, fuchte ihren Biſſen und Schnabelhieben 
dadurch zu entgehen, daß er immer unter fie kroch und fie jo mit 
Schnabelhieben bearbeitete, während die Amſel den Sperling nur 
auf dem Rüden verwunden konnte. Dieſer Kampf wurde mit 
grimmiger Wut fo lange fortgefeßt, bi3 beide, Amfel und Sperling, 
vollftändig ermattet waren, und der Sperling, nachdem ihm die 
Amfel noch einige mattgeführte Hiebe verjegt hatte, tot am Plage 
liegen blieb. Aber auch der Amjel war von dem Sperling fo zu⸗ 
gejeßt worden, daß fie nach vergeblichen Berfuchen, fortzufommen, 
nad) einiger Zeit ebenfall® verendete. Beide Vögel wurden in 
Kampfſtellung ausgeftopft, und e3 ergab ſich in der Präparieranftalt, 
daß der Sperling der Amfel eine Verlekung der Oberbruft bis auf 
da3 Herz beigebracht hatte, während die Amſel den Sperling auf 
den Rüden völlig zerhadt hatte. C. T. 
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Der Hörnerturm. — In Isrpahan in Perſien fieht man noch 
jest einen Turm, der Hörnerturm genannt, weil er nur aus Knochen 
und Köpfen von Gazellen aufgeführt ift, welche bei einer einzigen 
Jagd, an der fich mehrere hundert Jäger beteiligt haben follen, 
erlegt wurden. Diefer jonderbare Turm hat eine beträchtliche 
Höhe, die ein Menjchenfchädel krönt. Die Köpfe der Gazellen find 
bom Fuße des Turmes bis an feine Spiße aneinandergereiht und 
mit ſtarkem Eijendraht befeftigt, jedoch fo, daß die Hörner nach 
außen gehen. Die perjiijhen Gejchichtichreiber erzählen, daß dieſes 
jonderbare Gebäude bei Gelegenheit eines Fejtes in dem Zeit- 
taume von 7 bi3 8 Stunden errichtet worden fei, und daß Der 
damalige Schah dem mit diefem Bau beauftragten Baumeifter, 
al3 diefer ihm berichtete, daß feine Befehle vollſtreckt worden feien, 
aber es noch an dem Kopfe eines größeren Tieres fehle, um die 
Krone des Gebäudes Herzuftellen, geantwortet habe: „Wo follen 
wir in diefer Stunde einen jolchen Kopf, wie du ihn verlangit, her- 
nehmen? Man wird übrigens fein größeres Vieh finden als Dich, 
daher wird wohl dein Kopf daraufgefegt werden müjlen!" 

Und er ließ in der Tat dem unglüdlichen Baumeiſter jofort 
den Kopf abjchlagen und denfelben auf den Gipfel des Turmes 
jeßen. C. T. 

Ein noch nicht dageweſener Fall. — Von der Pariſer Polizei 
wurde vor kurzem eine Bettlerin feſtgenommen, die auf den Stufen 
der Kirche Notre Dame hockte und ein Plakat um den Hals trug 
mit folgender Inſchrift: „Ich bin hundert Jahre alt.“ 

Bei näherer Unterſuchung ergab ſich's, daß die Perſon erſt 
fünfundſechzig Jahre alt war. Das erregte großes Gelächter unter 
den Zeugen der Szene. Dieſe Heiterkeit ſteigerte ſich noch, als 
der Polizeikommiſſar das Verdikt ausſprach: „Sie find des Be- 
truge3 ſchuldig. Da Sie aber bisher unbeftraft find und in der 
Erfahrung unferes Landes, wahrfcheinlich auch der übrigen Welt, 
fein Präzedenzfall vorliegt, dag eine Frau fich für älter aus— 
gegeben hätte, al3 fie wirklich ift, fo follen Sie für diesmal mit 
einer Verwarnung davonkommen.“ C. D. 
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